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    Das Buch
  


  
    

  


  
    Die vier jungen Mädchen Misty, Star, Jade und Cat haben eines gemeinsam: Sie kommen aus zerrütteten Familien und konnten bisher mit niemandem ihre schmerzlichen Kindheitserinnerungen teilen. Doch in der Therapiegruppe von Dr. Marlowe lernen die vier, sich einander zu öffnen – und machen zum ersten Mal in ihrem Leben eine wundervolle Erfahrung: Es gibt Menschen, die für ihre Gefühle, vermeintlich, großes Verständnis zeigen ...
  


  
    Dies hier ist Mistys Geschichte.
  


  
    

  


  
    Noch nie zuvor als Einzelband erschienen! Ein spannender Roman voller Liebe, Hass und dunkler Geheimnisse – V.C. Andrews´ bewegende Wildflower-Saga!
  


  
    

    
      PROLOG
    


    
      Wir wurden getrennt zu Dr. Marlowes Haus gebracht. Meine Mutter fuhr mich selbst hin, denn sie war auf dem Weg zu ihrem wöchentlichen Schaufensterbummel mit ihrer Freundin Tammy, der gekrönt wurde von einem Mittagessen mit einigen Freundinnen in einem der teuren Restaurants Santa Monicas in Strandnähe.
    


    
      Meine Mutter glaubte immer noch, sie hätte eine Chance, entdeckt zu werden und auf dem Titelblatt einer Zeitschrift zu landen. Erst gestern hielt sie ein Zeitschriftencover neben ihr Gesicht und fragte: »Findest du nicht auch, dass ich genauso hübsch bin wie sie, Misty? Dabei bin ich mindestens zehn Jahre älter.«
    


    
      Zwanzig Jahre älter stimmt wohl eher, dachte ich, wagte es aber nicht zu sagen. Alt zu werden wird bei uns zu Hause definitiv als eine Krankheit betrachtet. Minuten hält man für Krankheitserreger, Tage, Monate und Jahre für Seuchen. Meine Mutter machte Ponce de Leons Suche nach der sagenumwobenen Quelle der Jugend zu einem bloßen Sonntagsschulausflug. Es gibt nichts, was sie nicht kaufen würde, keinen Ort, an den sie nicht gehen würde, wenn auch nur die geringste Möglichkeit bestünde, den Lauf der Zeit dadurch aufzuhalten. Die meisten ihrer Freundinnen sind genauso und hegen ähnliche Befürchtungen. Ich frage mich nur, ob ich eines Tages auch so werde und in panischer Angst vor grauen Haaren, Falten und Kalziummangel lebe.
    


    
      Wenn meine Mutter heute nicht nach Santa Monica gefahren wäre, hätte sie wie üblich ein Taxi für mich bestellt und meinem Vater die Rechnung geschickt. Sie schickt ihm liebend 
       gerne Rechnungen. Jedes Mal, wenn sie einen Umschlag beleckt und schließt, klopft sie mit der geschlossenen Faust darauf und sagt: »Da hast du’s.« Wenn Daddy so einen Umschlag in seiner Post sieht, schneidet er sicher eine Grimasse und sein Portemonnaie schreit »Autsch«.
    


    
      Ich bin wie ein Dart-Pfeil, mit dem sie jetzt nach ihm wirft. »Sie braucht neue dies; sie braucht neue das. Der Zahnarzt sagt, sie braucht eine Klammer. Sie braucht neue Schulkleidung. Hier ist die Rechnung von ihrem Besuch beim Hautarzt, die Rechnung, die deine Versicherung nicht bezahlt.«
    


    
      Mom landet immer weitere Volltreffer, sie bestraft meinen Vater mit meinen Bedürfnissen, haut ihm die Kosten für Designerjeans, gepflegte Zähne und alles andere, was sie für Geld kaufen kann, um die Ohren. Sie stürzt sich auf jede neue Rechnung, addiert dann schleunigst und schickt sie ihm so bald als möglich. Einmal ließ sie ihm eine Rechnung durch Kurier ins Büro zustellen, obwohl er noch Tage Zeit hatte, sie zu begleichen.
    


    
      Daddy bemüht sich, die Ausgaben niedrig zu halten, fragt deshalb manchmal warum und versucht Alternativen zu finden, aber immer wenn er das tut, führt Mommy mir seine Ansichten vor Augen wie ein Torero dem Stier das rote Tuch und schreit: »Siehst du, wie viel du ihm wert bist? Immer ist er auf der Suche nach einem Sonderangebot. Wenn er für alles, was du brauchst, billigere Angebote finden will, soll er doch die ganzen Einkäufe erledigen.«
    


    
      Daddy sagt, er will nur sichergehen, dass die Sachen auch ihr Geld wert sind.
    


    
      Ich bin ja so froh, solch besorgte Eltern zu haben. Für alles, was mir beschert wurde, muss ich von Herzen dankbar sein. Wünscht sich nicht jeder, seine Eltern wären geschieden? Ich fragte mich, ob die anderen Mädchen, die heute zu Dr. Marlowe kommen, auch in Peitschen verwandelt worden waren, mit denen ihre Eltern aufeinander einschlugen.
    


    
      Jade wurde vom Chauffeur ihres Vaters gefahren, weil es zufällig 
       ihr Wochenende bei ihrem Vater war und dieser noch einen Termin hatte. Alle Mitglieder der WME, Waisen mit Eltern, sind einfach entzückt, wenn sie von einem »wichtigen Termin« hören. Was unsere Eltern normalerweise damit sagen wollen ist: »Ich habe etwas Wichtigeres zu tun, als mich um dich zu kümmern. Wenn ich nicht geschieden wäre, könnte dein Vater einspringen, aber das ist nun mal nicht möglich. Bei uns ist das anders. Du bist wie eine wilde Blume, die außerhalb des Gartens wächst, ohne Pflege, meistens auf sich selbst angewiesen, die für die richtige Menge Regen und Sonnenschein beten muss, weil niemand da ist, um sie zu gießen und zu nähren.«
    


    
      »Ich muss Scheuklappen angehabt haben, als ich deine Mutter heiratete«, sagt Daddy. Mommy sagt: »Ich muss völlig besoffen gewesen sein. Es gibt keine andere denkbare Erklärung für solch eine Dummheit.«
    


    
      Sagten die Eltern der anderen Mädchen auch so etwas in ihrer Gegenwart? Manchmal fühlte ich mich wie unsichtbar, als würden meine Eltern einfach vergessen, dass ich anwesend war, wenn sie tobten und schrien. Mit einer Sache hatte Dr. Marlowe Recht: Ich war wirklich gespannt, etwas über die Erfahrungen der anderen Mädchen zu hören. Das trieb mich mehr als alles andere heute hierher. Oh, ich kenne andere Waisen mit Eltern in der Schule, aber ohne die Therapie, ohne eine Dr. Marlowe, die Licht in die dunklen Ecken bringt, vertrauen sie dir nicht an, was in ihnen vorgeht. Sie sind verschlossen, haben Angst oder schämen sich, dass jemand entdecken könnte, wie verloren und allein sie wirklich sind.
    


    
      Stars Großmutter brachte sie zu Dr. Marlowes Haus. Star erzählte uns später, dass ihre Großmutter achtundsechzig war und die Verantwortung für sie und ihren kleinen Bruder zu einer Zeit übernommen hatte, als sie eigentlich im Schaukelstuhl auf der Veranda sitzen und Pullover für ihre Enkel stricken sollte. Und plötzlich – war sie wieder Mutter.
    


    
      Cathys Mutter hatte sie hergebracht, aber um ihr diese Information 
       zu entlocken benötigte man beinahe eine Brechstange. Vielleicht hatte sie Angst davor, ihre eigene Stimme zu hören und sich selbst einzugestehen, dass es sie gab. Sehr schnell erinnerte sie uns an ein verängstigtes Kätzchen, das sich zu einem Fellknäuel zusammengerollt hatte. Ich war diejenige, die sie Cat statt Cathy nannte, und ratet mal, was nach einer Weile passierte? Es gefiel ihr selbst auch besser.
    


    
      An einem warmen Frühsommermorgen wurde ich in Brentwood vor dem Haus, das Wohnung und Praxis der Ärztin beherbergte, ausgeladen. Der dunkelblaue Morgennebel hob sich gerade und gab den Blick frei auf einen kalifornischen Himmel in der Farbe verwaschener Jeans. Es würde einer dieser vollkommenen Tage werden, die für uns alle in Los Angeles so selbstverständlich sind. Am Nachmittag würden duftige, an Baisers erinnernde Wolken aufziehen. Die Brise fühlte sich dann wie sanfte Finger auf deiner Wange und in deinem Haar an, und die Autoscheiben wurden zu funkelnden Spiegeln.
    


    
      Wir lebten in einer so vollkommenen Welt. Warum waren wir so unvollkommen? Bei uns allen lauerten Schatten in den Ecken und Getuschel hinter den Türen, ganz gleich wie hell und strahlend es draußen war. Ich stellte mir immer vor, dass alle anderen friedlich lebten, nur wir waren Schachfiguren in lautlosen Kriegen. Es wurde nicht geschossen, aber wir fragten uns alle, ob es nicht noch dazu kommen würde. Die Verwundeten und Toten waren nur Hoffnungen und Wünsche, die Bomben waren nur Worte, gemeine Worte in kaltes Lächeln verpackt oder auf offizielle Dokumente gedruckt, die zusammen mit der Asche der Feuer, in denen unsere Familien verbrannten, in unser Leben trieben.
    


    
      Man konnte leicht erkennen, dass Dr. Marlowe eine erfolgreiche Praxis führte. Ihr riesiges Haus im Tudorstil stand auf einem Grundstück von beachtlicher Größe in einer erstklassigen Gegend. Dort wohnten nur sie und ihre ältere Schwester Emma; daher war reichlich Platz für ihre Praxisräume vorhanden.
    


    
      Warum sollte sie keine profitable Praxis haben, fragte ich mich. Schließlich werden ihr nie die Klienten ausgehen. Selbst die Kinder, die nicht aus zerbrochenen Familien kamen, hatten Probleme, und viele von ihnen waren entweder privat oder beim Schulpsychologen in Therapie.
    


    
      Vielleicht war es eine Epidemie. Arthur Pols, einer der Jungen aus meinem Schuljahrgang, behauptete, diese ganzen gestörten Familienverhältnisse seien eine Folge der Sonnenflecken. Er war ein Computercrack und ein Wissenschaftsfreak, daher glaubten einige meiner Freundinnen, er könnte vielleicht Recht haben. Mir kam es so vor, als hätte er den Kopf voller Bienen, von denen jede in eine andere Richtung summte, während sie aufeinander einstachen. Immer wenn ich ihn anschaute und er es bemerkte, rollte er die Augen wie Murmeln in einem Glas.
    


    
      »Ruf mich an, und sag mir, wann du abgeholt werden sollst, Misty«, forderte mich meine Mutter auf, als ich die Autotür öffnete und ausstieg. »Ich habe dir doch bereits gesagt, wann du hier sein sollst«, erwiderte ich.
    


    
      »Ja schon, aber du weißt doch, dass ich kein Zeitgefühl habe. Denk daran, wenn ich nicht zu Hause bin, leitet der Antwortdienst das Gespräch an mein Handy weiter, okay, Honey?«
    


    
      »In Ordnung«, antwortete ich und knallte die Tür ein wenig fester als nötig zu. Sie hasste das. Angeblich erschütterte das ihr Nervensystem. Alles erschütterte heutzutage ihr Nervensystem dermaßen, dass sie an einen Flipperautomaten erinnerte, der »tilt« anzeigte, wenn man ihn zu heftig anstieß. Ihre Augen nahmen dann diese graue glasige Farbe kaputter Glühbirnen an, und sie bekam eine Kiefersperre.
    


    
      Ich drehte mich um und steuerte auf den von einem Bogen überwölbten Eingang zu, in der Hoffnung, nicht die Erste zu sein. Dann müsste ich einige Zeit mit Emma verbringen, deren Lächeln so falsch war wie eine Plastikfrucht. Ich konnte spüren, dass sie mein Gesicht die ganze Zeit, während sie sprach, 
       nach Anzeichen irgendeiner Geisteskrankheit absuchte. Sie redete mit mir, als sei ich neun Jahre alt, schlich auf Zehenspitzen um mich herum, während sie mich mit Fragen bombardierte, und lachte nervös nach allem, was ich sagte oder sie fragte. Sie brauchte eine Therapie, fand ich, nicht eine von uns.
    


    
      Vielleicht lebte sie deshalb bei ihrer Schwester. Sie war mindestens fünfzig und seit Jahren geschieden. Danach hatte sie nie wieder geheiratet, und nach allem, was ich mitbekam, lebte sie wie eine Einsiedlerin. Vielleicht hatte ihr Mann ihr etwas Schreckliches angetan. Jade, die gerne alle außer sich selbst analysierte, kam zu der Diagnose, dass Emma an einer so genannten Agoraphobie litt, weil sie Angst vor öffentlichen Plätzen hatte. Vielleicht hatte Jade Recht. Mir war aufgefallen, dass Emma bereits eine Panikattacke bekam, wenn sie nur vor die Haustür trat.
    


    
      Weder sie noch Dr. Marlowe hatten Kinder. Dr. Marlowe war Anfang vierzig und hatte nie geheiratet. War das einer dieser berühmten Fälle eines Schuhmachers mit Löchern in den Schuhen? Schließlich galt sie als Expertin für Eltern-Kind-Beziehungen, obwohl sie selbst gar kein Kind hatte. Dabei war sie nicht so unattraktiv, dass kein Mann sie anschauen würde. Vielleicht analysierte sie jeden Mann, mit dem sie sich verabredete, und das konnten sie nicht ertragen. Ich lachte, als ich mir vorstellte, wie sie erst miteinander schliefen und sie dann jedes Stöhnen und jeden Seufzer erklärte.
    


    
      Konnte ein Psychiater je romantisch sein? Ich wollte unbedingt in Erfahrung bringen, ob eine der anderen sich ähnliche Gedanken über sie machte. Ja, vielleicht würde es doch Spaß machen, zusammen zu sein, überlegte ich, als ich klingelte. Mein Herz schlug kleine Purzelbäume. Wir alle waren vorher schon mal hier gewesen, aber bis heute noch nie zu einer besonderen Gruppentherapie, wie Dr. Marlowe sie bezeichnete. Sie hatte entschieden, dass wir alle das Stadium erreicht hatten, in dem das von Vorteil sein könne. Mich interessierte nur, 
       dass wir einander alle nicht kannten. Dr. Marlowes Technik bestand darin, uns sehr wenig voneinander zu erzählen, damit wir nicht mit vorgefassten Meinungen zu den Sitzungen kamen. Sie wollte uns nur mitteilen, wie jedes Mädchen hieß und bei wem es lebte, seit seine Eltern geschieden waren oder sich getrennt hatten oder deren Ehe auseinander gebröckelt war. Das scheint besser zu passen. So fühle ich mich… als würde ich auseinander bröckeln, Arme und Beine treiben davon, und ich bleibe zurück mit diesem sechzehn Jahre alten Torso, der nach einem Ausweg aus diesem Alptraumhaus ohne Türen und Fenster sucht.
    


    
      Wie auch immer, eine Gruppe von Mädchen, die noch nie miteinander gesprochen hatten, sollten sich jetzt in einem Zimmer versammeln und ihren Schmerz, ihre Wut und ihre Furcht miteinander teilen, und das sollte, laut Dr. Marlowe, Wunder wirken. Ich bin mir sicher, dass die anderen sich genauso fühlten wie ich: sehr skeptisch und sehr ängstlich. All the king’s horses and all the king’s men couldn’t put Humpty together again. An dieses Lied fühlte ich mich erinnert.
    


    
      Na los, Dr. Marlowe, forderte ich sie heraus, als ich mich der Tür näherte. Setzen Sie uns wieder zusammen.
    


    
      Auch wenn es bei Dr. Marlowe leicht klang, es würde sich anfühlen, als zöge man sich vor den neugierigen Augen Fremder nackt aus. Dabei würden wir das meiste, was jede von uns zu enthüllen hatte, nicht einmal unseren Eltern anvertrauen, besonders nicht unseren Eltern.
    


    
      Warum?
    


    
      Ganz einfach.
    


    
      Wir hassten sie.
    

  


  
    

    
      KAPITEL EINS
    


    
      Guten Morgen, Misty«, rief Dr. Marlowes Schwester die Wendeltreppe hinab, nachdem ihr Hausmädchen Sophie die Tür geöffnet hatte.
    


    
      Emma trug eines ihrer Blumenkleider in Übergröße. Ihr Haar war rund um die Ohrmuscheln mit rasiermessergenauer Präzision geschnitten, der Pony wirkte wie auf die Stirn gemalt und Strähne für Strähne festgeklebt. Es war kohlrabenschwarz gefärbt, vermutlich um das geringste Anzeichen von Grau im Keime zu ersticken. Der Kontrast zu ihrem blassen Teint ließ die Haut ihres runden Gesichtes wie Seidenpapier aussehen. Wie erstarrt blieb sie auf der Treppe stehen und wartete, bis ich hereinkam, als hätte sie Angst, ich könnte meine Meinung ändern.
    


    
      Sophie schloss hinter mir die Tür. Tief aus dem Inneren des Hauses drang Mozarts Symphonie Nr. 40 in g-Moll. Ich bin keine Expertin für klassische Musik; ich erkannte das Stück nur, weil wir es gerade mit dem Schulorchester einübten. Ich spiele Klarinette. Meine Mutter befürchtete, meine Zahnkorrektur könnte dadurch Schaden leiden, aber Mr LaRuffa, unser Orchesterleiter, unterschrieb praktisch eine eidesstattliche Erklärung, dass dies nicht passieren würde. Schließlich setzte meine Mutter ihre Unterschrift auf die Teilnahmegenehmigung.
    


    
      Mein Vater vergaß dieses Jahr, unser großes Konzert zu besuchen, obwohl ich Klarinette geübt hatte, als ich das Wochenende zuvor in seinem neuen Heim verbracht hatte. Ariel, seine Freundin, hatte versprochen, ihn daran zu erinnern, was ich an sich schon sehr erstaunlich fand. Sie sah aus wie jemand, 
       der kleine Spiegel im Gehirn hatte, die Gedanken reflektierten, sie hin- und herprallen ließen, begleitet von Gekicher, das mich an winzige Seifenblasen erinnerte.
    


    
      Ganz gleich wie offensichtlich mein Sarkasmus war, Ariel lächelte. Ich vermute, Daddy fühlte sich wohl bei ihr, weil sie wie ein Revlon-Model aussah und nie irgendetwas, das er sagte, in Frage stellte. Was immer er von sich gab, sie nickte und riss die Augen weit auf, als hätte er gerade einen bahnbrechenden Kommentar abgegeben. Sie war das genaue Gegenteil meiner Mutter, die es heute schon in Frage stellen würde, wenn er guten Morgen sagte.
    


    
      Vor allem bekam er von Ariel Sex. Nach Ansicht meiner Mutter und ihrer Freundinnen ist dies das Einzige, aus dem sich Männer wirklich etwas machen.
    


    
      »Die Frau Doktor ist in ein oder zwei Minuten bei dir«, sagte Emma, während sie die mit Teppichboden ausgelegte Treppe mit der gleichen Behutsamkeit hinunterschritt wie jemand, der sich den Weg über eine matschige Straße suchte: kleine vorsichtige Schritte, bei denen sie das Geländer fest umklammerte. Ich fragte mich, ob sie eine Alkoholikerin war. Sie benutzte so viel Parfüm, dass es ausgereicht hätte, um den Gestank eines Müllwagens zu übertönen, daher konnte man nur schwer sagen, ob sie trank oder nicht. Aber seit ich zum ersten Mal zu Dr. Marlowe gekommen war, hatte sie fast zwanzig Kilo zugenommen. Als ich das Mommy erzählte, meinte sie: »Vielleicht trinkt sie ja heimlich.«
    


    
      »Wie geht es dir heute, Liebes?«, fragte Emma, als sie endlich vor mir stand. Sie war nicht viel größer als ich, vielleicht einen Meter fünfundfünfzig, aber sie schien auseinander zu gehen wie ein Hefekuchen. Ihr schwerer Busen, jede Brust in Größe und Form eines Fußballs, hielt das blumige Zelt von ihrem Körper ab.
    


    
      Ich trug meine übliche Kleidung für diese geistigen Spielchen mit Dr. Marlowe: Jeans, Turnschuhe, weiße Socken und eins von einem Dutzend T-Shirts, über die meine Mutter sich ärgerte. 
       Auf dem heutigen war ein gestrandeter Wal abgebildet, dem ein Strom schwarzer Flüssigkeit aus dem Maul quoll. Darunter stand: Hoppla, schon wieder eine Öllache.
    


    
      Emma beachtete anscheinend nie, was ich trug. Sie war so nervös wie immer in meiner Gegenwart und presste ihre dicken Lippen aufeinander, während sie lächelte, so dass es aussah wie ein zerschmettertes kleines Lachen.
    


    
      »Die Frau Doktor möchte, dass du direkt in ihren Behandlungsraum kommst«, sagte sie mit einer so dünnen und hohen Stimme, als wäre sie kurz davor zu schreien.
    


    
      Welche Erleichterung für uns beide, dachte ich.
    


    
      »Sonst schon jemand da?«, erkundigte ich mich. Bevor sie antworten konnte, klingelte die Türglocke und Sophie, die wie ein Stehaufmännchen bereitstand, trat in Aktion. Sie öffnete die Tür, und wir alle sahen ein großes, attraktives schwarze Mädchen mit geflochtenem Haar. Es trug einen hellblauen Baumwollpullover und einen dunkelblauen Rock. Sofort schoss mir durch den Sinn, dass ich eines Tages einmal solch eine Figur haben wollte, wenn meine blöden Hormone endlich aufwachten.
    


    
      »Oh, Star«, begrüßte Emma Marlowe sie und wandte sich in Richtung auf die Musik um, als hoffte sie, gerettet zu werden. »Komm herein, komm doch herein«, fügte sie rasch hinzu. Star? Ich dachte, Dr. Marlowe hätte den Nachnamen gemeint, als sie mir erzählte, dass eines der Mädchen so heißt. Misty war schon eine schwere Bürde, aber Star? Eine weitere Kleinigkeit hatte Dr. Marlowe noch zu erwähnen vergessen, nämlich dass sie schwarz war.
    


    
      Star lächelte affektiert. Es war ganz klar ein Ausdruck der Verachtung, die Mundwinkel heruntergezogen und die ebenholzschwarzen Augen zusammengekniffen. Sie starrte mich an. Einen Augenblick lang hatten wir das Gefühl, Revolverhelden in einem Western zu sein, die darauf warteten, dass der andere sich zuerst bewegte. Was keine von uns tat.
    


    
      »Bestimmt wollte die Frau Doktor euch einander vorstellen. 
       Also, das ist Misty«, übernahm Emma Marlowe diese Aufgabe.
    


    
      »Hi«, sagte ich.
    


    
      »Hi.« Sie wandte rasch den Blick ab und forderte Dr. Marlowes Schwester praktisch heraus, Smalltalk zu machen.
    


    
      Stattdessen wedelte Emma dramatisch mit den Armen, deutete in Richtung auf die Praxisräume und stotterte:
    


    
      »Ihr beide könnt… direkt… weitergehen… hinein.«
    


    
      Wir gingen in die Praxis. Weder Star noch ich brauchten irgendwelche Anweisungen. Wir waren schon oft genug hier gewesen.
    


    
      Für ein Konsultationszimmer war der Raum groß. Eine Seite wirkte fast wie ein kleines Wohnzimmer mit zwei großen braunen Ledersofas, einigen dazu passenden Sesseln, Beistelltischchen und einem großen runden Glastisch in der Mitte. Die Wände waren mit Eichenpaneelen vertäfelt, Terrassentüren an der Rückseite des Hauses führten zum Garten und zum Swimmingpool. Diese Seite des Hauses lag nach Westen; daher war der Raum, wenn man einen Nachmittagstermin hatte, hell erleuchtet wie eine Broadway-Bühne. Bei Morgenterminen fehlte nicht nur das direkte Sonnenlicht, wenn der Himmel bewölkt war, mussten auch mehr Lampen eingeschaltet werden.
    


    
      Außerdem war bei schönerem Wetter auch unsere Stimmung in diesen Praxisräumen eine andere. Man schleppte seine Depressionen und Ängste wie Koffer mit Übergewicht in diesen Raum hinein und hoffte, dass Dr. Marlowe einem helfen würde, sie auszupacken. An dunklen Tagen fiel das schwerer, die Depressionen saßen tiefer.
    


    
      Ich stellte mir immer vor, dass die schlimmen Erinnerungen in meinem Gehirn mit Kontaktkleber festgeklebt waren, und wenn Dr. Marlowe eine davon ablöste, blieb ein Stück von mir daran hängen.
    


    
      Manchmal saß Dr. Marlowe an ihrem Schreibtisch und sprach mit mir, während ich auf einem der Sofas saß. Vermutlich 
       glaubte sie, ich wäre offener, wenn sie weiter entfernt war. Sie machte viele kleine Experimente mit mir, und ich konnte es kaum abwarten zu erfahren, was meine Leidensgenossinnen über sie dachten.
    


    
      Als ich direkt auf mein übliches Sofa zusteuerte, hielt Star inne. Ich sah ihr an, was sie dachte.
    


    
      »Wo sitzt du normalerweise, wenn du hier bist?«, fragte ich sie. Sie warf einen Blick auf das andere Sofa und schaute mich dann scharf an.
    


    
      »Was macht das schon aus?«, erwiderte sie. Ich zuckte die Achseln. Sie blieb stehen.
    


    
      »Ich schlafe immer auf der rechten Seite meines Bettes. Und du?«
    


    
      »Hm?« Sie schnitt eine Grimasse, dabei zogen sich ihre Augenbrauen in die Höhe und ihre Ohren wackelten. Ich lachte.
    


    
      »Was ist denn so verdammt komisch?«
    


    
      »Deine Ohren haben sich bewegt«, sagte ich.
    


    
      Sie starrte mich einen Augenblick an, dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem schwarzen Porzellangesicht aus. Ihr Teint war so glatt und klar, als hätte ein Bildhauer ihr Gesicht erst vor einer Stunde in seinem Atelier poliert. Bei mir sprossen dagegen trotz meines teuren Hautspezialisten fast täglich überall auf der Stirn und am Kinn Ausschlag und Pickel hervor. Mommy gab den Dingen, die ich aß, wenn sie nicht dabei war, die Schuld. Dr. Marlowe meinte, so etwas könnte auch durch Stress verursacht werden. Wenn das allerdings der Fall wäre, müsste mein Kopf ein einziger, riesiger Pickel sein.
    


    
      »Ich weiß«, sagte Star. »Jeder erzählt mir das, aber ich merke es nicht einmal. Ich schlafe übrigens auch auf der rechten Seite«, vertraute sie mir einen Augenblick später an.
    


    
      »Und wenn du aus irgendeinem Grund auf der anderen Seite schlafen musst, ist das ein Problem, stimmt’s?«
    


    
      »Ja«, gab sie zu und beschloss, sich auf dasselbe Sofa zu setzen wie ich.
    


    
      »Wie lange kommst du schon her?«, fragte sie mich.
    


    
      Ich überlegte einen Augenblick.
    


    
      »Ich glaube, etwa zwei Jahre«, sagte ich. »Und du?«
    


    
      »Fast ein Jahr. Ich sage meiner Oma ständig, ich sollte aufhören damit, aber das will sie nicht.«
    


    
      Ich erinnerte mich daran, dass Dr. Marlowe erzählt hatte, eines der Mädchen lebte bei seiner Großmutter.
    


    
      »Du lebst nur bei deiner Großmutter?«
    


    
      »Stimmt«, bestätigte sie kurz angebunden. Sie sah aus, als wollte sie mir an die Kehle gehen, wenn ich irgendeinen negativen Kommentar dazu abgab. Das lag mir völlig fern. Tatsächlich war ich eifersüchtig.
    


    
      »Ich habe die Eltern meines Vaters nie kennen gelernt. Seine Mutter starb, als er noch sehr jung war, und sein Vater starb, als ich noch ein Baby war. Die Eltern meiner Mutter leben in Palm Springs, aber ich sehe sie nicht oft. Sie sind golfsüchtig. Wenn ich ein Caddy wäre, würde ich sie öfter sehen.«
    


    
      »Ein Caddy?«
    


    
      »Derjenige, der die Schläger und das ganze Zeug schleppt.«
    


    
      »Oh.«
    


    
      »Vor ein paar Jahren schenkte ich ihnen Golfbälle mit meinem Bild, damit sie mich wenigstens hin und wieder anschauen konnten«, erzählte ich ihr, »aber sie haben sie nicht benutzt, weil sie mir nicht ins Gesicht schlagen wollten.«
    


    
      Die Augenbrauen fuhren wieder in die Höhe und die Ohren wackelten.
    


    
      »Machst du Witze?«
    


    
      »Juhu«, sagte ich. »Ich lüge viel.«
    


    
      Sie starrte mich einen Augenblick an und brach dann in ein freundliches Gelächter aus.
    


    
      »O ja«, meinte sie. »Darauf könnte ich wetten.«
    


    
      »Heißt du wirklich Star? Ist das kein Spitzname oder so was?« Sie hörte auf zu lachen; ihre ebenholzschwarzen Augen funkelten wie zwei glühende Kohlen.
    


    
      »Du heißt wirklich Misty?«, schleuderte sie mir entgegen und kehrte mir, während sie sprach, die Schulter zu.
    


    
      »Ja«, versicherte ich. »Meine Mutter nannte mich nach einem Filmstar, weil sie und mein Vater sich nicht auf einen Namen oder einen Verwandten, nach dem sie mich benennen konnten, einigen konnten. Wie bist du zu deinem Namen gekommen? Aber erzähl mir nicht, deine Mutter brachte dich eines Nachts im Freien zur Welt und benannte dich nach dem erstbesten Ding, das sie sah.«
    


    
      Bevor sie antworten konnte, betrat einer der hübschesten, elegantesten Mädchen, die ich je gesehen hatte, den Raum. Sie hatte langes, üppiges, braunes Haar mit metallischem Glanz, das ihr sanft über die Schultern floss. Die Augen waren grün und mandelförmig. Die hohen Wangenknochen verliehen ihrem Gesicht eine eindrucksvolle kantige Linie, die sich anmutig zu ihrem Kiefer und den vollkommen geformten Lippen hinabschwang. Die Nase war ein wenig klein und ein bisschen nach oben gebogen. Natürlich hegte ich den Verdacht, dass dies das Ergebnis plastischer Chirurgie war. Sie trug viel mehr Make-up als ich. Warum sollte man für einen Besuch bei der Therapeutin Lidschatten und Eyeliner auftragen? Tatsächlich erinnerte sie mich an meine Mutter, die Königin des Overdress, die im Alleingang dafür sorgte, dass die Kosmetikindustrie Profite erzielte.
    


    
      Das neue Mädchen trug eine Designerhose und sah aus, als sei sie auf dem Weg zu einem stilvollen Lunch. Ich warf Star, die sehr missbilligend dreinschaute, einen Blick zu.
    


    
      »Ich bin Jade«, verkündete das neue Mädchen. »Wer seid ihr beide? Misty, Star oder Cathy?«
    


    
      »Misty. Das ist Star«, sagte ich mit einem Kopfnicken zu Star herüber. »Wir sprachen gerade darüber, wie wir unsere Namen bekommen haben. Deine Eltern sind wohl im Juwelengeschäft?«
    


    
      Jade starrte mich einen Augenblick an und warf dann Star einen Blick zu, um festzustellen, ob wir sie zum Besten hielten. Sie entschied wohl, dass dies nicht der Fall war. »Meine Eltern haben mich wegen meiner Augen Jade genannt. 
       Wo ist denn die gute Frau Doktor?«, erkundigte sie sich mit einem ungeduldigen Blick auf den leeren Schreibtisch.
    


    
      »Bereitet sich vor«, vermutete ich.
    


    
      »Bereitet sich vor?«
    


    
      »Na du weißt schon, ihre Therapeutenmaske anziehen, die Fingernägel schärfen.«
    


    
      Star lachte. Jade zog eine Augenbraue hoch, presste die Lippen zusammen und setzte sich dann anmutig auf das andere Sofa, die Beine gekreuzt und hoch erhobenen Hauptes zurückgelehnt.
    


    
      »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, bemerkte sie einen Augenblick später.
    


    
      »Warum bist du dann gekommen?«, fuhr Star sie an.
    


    
      Jade wandte sich ihr überrascht zu. Ihr Gesichtsausdruck vermittelte mir das Gefühl, dass sie sie vorher noch gar nicht richtig angeschaut hatte und ihr erst jetzt klar wurde, dass ein schwarzes Mädchen in der Gruppe war.
    


    
      »Ich habe gezögert, aber Dr. Marlowe hat mich überredet«, gab sie zu.
    


    
      »Sie hat uns alle dazu überredet«, verkündete Star das Offensichtliche. »Glaubst du etwa, wir hätten nur darauf gewartet, hier hereinzuspazieren und vor einem Haufen Fremder über uns zu reden?«
    


    
      Jade wand sich unbehaglich, warf einen Blick auf ihre Uhr und schaute in Richtung Tür. Wir hörten Schritte, und wenige Augenblicke, später erschien Dr. Marlowe mit einem stämmigen Mädchen etwa meiner Größe, das jedoch älter wirkte. Ihr stumpfes braunes Haar hing ihr strähnig um Hals und Schultern, als wäre jemand mit einer Harke hindurchgefahren. Der weite graue Pullover trug wenig dazu bei, von ihrem wirklich üppigen Busen abzulenken. Ihre Brüste konkurrierten beinahe schon mit Emmas. Es trug einen Rock, dessen Saum ihre Fußgelenke streifte. Ihr Gesicht war unscheinbar; sie hatte nicht einmal Lippenstift aufgetragen, um den wässrigen haselnussbraunen Augen, dem blassen Teint und den faden, ungleichmäßigen 
       Lippen etwas Farbe zu verleihen. Ihr Mund zuckte nervös.
    


    
      »Hallo. Da sind wir. Das ist Cathy. Cathy, darf ich dir Misty, Star und Jade vorstellen«, fügte Dr. Marlowe hinzu und nickte dabei jeder von uns zu. Cathy hob den Blick nur ein wenig, um uns anzuschauen, bevor sie ihn wieder zu Boden senkte. »Cathy, warum setzt du dich nicht dort drüben neben Jade«, schlug Dr. Marlowe vor.
    


    
      Cathy sah aus, als würde sie das nicht tun. Eine ganze Weile zögerte sie und starrte auf den Sitz, als würde er sie verschlingen, bevor sie sich schließlich dort niederließ.
    


    
      Dr. Marlowe, die einen dunkelblauen Hosenanzug trug, setzte sich in einen der zentral platzierten Sessel, so dass sie uns alle im Auge behalten konnte. Normalerweise zog sie vor Ende einer Sitzung ihr Jackett aus und wanderte mit auf dem Rücken verschränkten Händen hin und her. Jetzt presste sie die Spitzen ihrer langen dünnen Finger gegeneinander und lächelte. Meiner Mutter würde auffallen, dass sie keine teuren Ringe und eine preiswerte Uhr trug. Vor allen Dingen würde ihr auffallen, dass ihre Fingernägel nicht lackiert waren.
    


    
      Dr. Marlowes Lächeln war schwer zu deuten. Manchmal nach einer meiner Äußerungen strahlten ihre Augen wirklich vor Interesse und Vergnügen, aber ihre Mimik war manchmal so mechanisch, dass ich vermutete, alles, was sie tat, selbst die kleinste Geste, war geplant, um ein bestimmtes psychologisches Ergebnis zu erzielen. Das schmutzig-blonde Haar trug sie akkurat geschnitten; silberne Ohrklipps, aber keine Halskette; die blütenweiße Seidenbluse mit Perlenknöpfen bis zum Hals geschlossen.
    


    
      Unsere Therapeutin war nicht besonders hübsch, die Nase ein bisschen zu lang, die Lippen zu schmal. Im Gegensatz zu ihrer älteren Schwester war sie schlank, aber für eine Frau sehr groß, mindestens einen Meter fünfundachtzig. Weil sie so lange Beine hatte, standen ihre Knie amüsant hoch. Ich glaube, ihr Körper von der Taille aufwärts machte nur ein Drittel ihrer 
       Größe aus; sie hatte jedoch lange Arme, so dass sie sich zurücklehnen und dennoch die Handflächen auf die Knie legen konnte. Vielleicht hatte die Tatsache, dass sie so linkisch wirkte, dazu geführt, dass sie sich stärker darauf konzentrierte, ein kluger Kopf als eine Schönheit zu sein.
    


    
      Meine Mutter gab oft Kommentare über Dr. Marlowes Frisur und Kleidung ab und behauptete, sie könnte Wunder an ihr vollbringen, wenn sie eine Chance dazu hätte. Meine Mutter glaubte an die wundersamen Kräfte von Haarstylisten und Schönheitschirurgen. Ihrer Meinung nach könnten sie sogar für den Weltfrieden sorgen. Einfach nur alle hässlichen Menschen loswerden, und niemand würde sich mehr über irgendetwas streiten.
    


    
      »Ich vermute, ihr drei hattet bereits Gelegenheit, euch miteinander bekannt zu machen«, begann Dr. Marlowe.
    


    
      »Kaum«, erwiderte Jade.
    


    
      »Gut. Ich möchte, dass alle Gespräche und Enthüllungen hier gemeinsam stattfinden.«
    


    
      »Ich begreife immer noch nicht, was wir hier eigentlich tun«, fauchte Star. »Uns ist nicht viel gesagt worden, und manche von uns«, fügte sie hinzu und starrte Jade dabei an, »sind darüber nicht besonders glücklich.«
    


    
      »Ich weiß, Star, aber viel von dem hat mit Vertrauen zu tun. Wenn wir nicht zumindest ein kleines Risiko eingehen, werden wir nie Fortschritte machen und weiterkommen.« »Wo sollen wir denn hinkommen?«, wollte sie wissen.
    


    
      Ich lachte.
    


    
      Jades schöne Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln, und Cathy hob beinahe den Blick vom Boden.
    


    
      »Nach Hause«, erwiderte Dr. Marlowe, deren Augen sich mit einer beinahe spitzbübischen Fröhlichkeit erfüllten, als sie sich dieser Herausforderung stellte. »Zurück zu dir selbst, Star. Zurück zu der, die du sein sollst, die du sein willst. Zurück ins gute Wetter, heraus aus den Stürmen, heraus aus dem kalten peitschenden Regen, den dunklen Wolken«, fuhr sie fort.
    


    
      Wenn sie so mit ihrer sanften, melodischen Therapeutinnenstimme sprach, klang das so gut, dass keine von uns weghören konnte. Selbst Cathy schaute zu ihr auf, als hielte sie die Aussicht auf Leben und Glück in Händen und Cathy müsste nur noch zugreifen.
    


    
      »Weg vom Schmerz«, fuhr Dr. Marlowe fort. »Dahin wollen wir gehen. Bist du dazu bereit, Star?«
    


    
      Sie warf mir einen Blick zu und nickte nur.
    


    
      »Gut.«
    


    
      »Es ist ganz einfach, Mädchen. Ihr werdet den Großteil des Redens übernehmen. Ich bin wirklich nur Zuhörerin; und wenn eine von euch spricht, werden die anderen mit mir zuhören.«
    


    
      »Sie meinen, wir sitzen hier nur wie Blumentöpfe herum? Wir dürfen keine Fragen stellen?«, erkundigte Jade sich.
    


    
      »Was meinen die anderen? Ihr legt die Regeln fest. Dürft ihr einander Fragen stellen?«, gab sie die Frage an uns zurück.
    


    
      »Ja«, antwortete ich. »Warum nicht?«
    


    
      Dr. Marlowe sah Star und Cathy an. Star nickte, aber Cathy wich ihrem Blick aus.
    


    
      »Also, vielleicht sollten wir einfach anfangen und sehen, wie es läuft«, entschied Dr. Marlowe.
    


    
      »Was genau sollen wir erzählen?«, fragte Jade.
    


    
      »In jeder Sitzung wird eine von euch ihre Geschichte erzählen«, erklärte sie mit einem kleinen Achselzucken. »Ich habe vier aufeinander folgende Sitzungen dafür eingeplant.«
    


    
      »Unsere Geschichte? Ich habe keine Geschichte«, protestierte Star.
    


    
      »Du weißt, dass es so ist, Star. Jede von euch kann einfach dort anfangen, wo sie möchte. Heute seid ihr hier. Wie seid ihr hierher gekommen?«
    


    
      »Mein Chauffeur brachte mich her«, sagte Jade.
    


    
      »Komm schon, Jade. Du weißt doch, was ich meine«, ermahnte Dr. Marlowe sie.
    


    
      Jade lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und wirkte 
       plötzlich unangreifbar, als würde sie sich unserer guten Frau Doktor widersetzen, ihre Geheimnisse zu enthüllen. »Wer fängt an?«, fragte Star.
    


    
      Dr. Marlowe schaute Cathy an, die noch bleicher wurde. Sie warf Jade einen Blick zu, ließ ihn dann über Star gleiten und auf mir ruhen.
    


    
      »Ich möchte, dass Misty anfängt«, bestimmte sie. »Sie ist schon am längsten bei mir. Ist das für dich in Ordnung, Misty?«
    


    
      »Aber klar«, erwiderte ich und schaute die anderen an. »Es war einmal vor langer Zeit, da wurde ich geboren. Meine Eltern versuchten mich zurückzugeben, aber es war zu spät.« Jade lachte, und Star grinste breit. Cathy riss die Augen weit auf.
    


    
      »Nun komm schon«, ermahnte mich Dr. Marlowe. »Wir wollen unsere Zeit doch gut nutzen.«
    


    
      Sie warf mir diesen verdrießlichen Blick zu, den sie oft anwendet, wenn sie mich dazu bringen will, ernsthaft zu sein.
    


    
      Ich holte tief Luft.
    


    
      »Okay«, sagte ich und rückte ein Stückchen nach vorne. »Ich fange an. Es macht mir nichts aus, meine Geschichte zu erzählen.« Ich schaute sie alle an und lächelte. »Vielleicht wird sie ja einmal verfilmt und gewinnt den Oscar.«
    

  


  
    

    
      KAPITEL ZWEI
    


    
      Ich kann meine Geschichte wirklich mit ›Es war einmal‹ anfangen, weil es einmal eine Zeit gab, in der ich wirklich glaubte, eine kleine Prinzessin in einem Märchen zu sein. Meine Mutter und ich leben immer noch in dieser Villa in Beverly Hills, in der ich aufwuchs. Manche Leute würden sie ein Schloss nennen, weil sie diesen runden Turm mit dem hohen, spitzen Dach hat. Dort befindet sich auch die Haupteingangstür.
    


    
      Es ist ein großes Haus. Wenn es kein Haustelefon gäbe, bekäme meine Mutter von dem Versuch, mich zu rufen, jeden Tag Halsschmerzen. Und wenn ich nicht ans Haustelefon gehe, ruft sie mich auf meinem Telefon an. Ich habe Anklopffunktion, und wenn ich gerade mit jemandem telefoniere, ruft sie mich an und sagt: ›Misty, ich brauche dich unten. Hör auf zu telefonieren. Ich weiß, dass du gerade wieder telefoniert hast.‹
    


    
      Natürlich hat sie Recht. Ich telefoniere normalerweise auch. Als wir noch eine glückliche kleine Familie waren und Lächeln wie Ballons durch das Haus schwebten, erzählte mein Daddy immer, dass ich mit einem Telefonhörer am Ohr auf die Welt kam und deshalb die Geburt für meine Mutter so schwierig war.
    


    
      Ich hielt inne und schaute Dr. Marlowe an.
    


    
      »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen je erzählt habe, wie viel Schwierigkeiten ich meiner Mutter gemacht habe, als es so weit war, mein Gesicht zu zeigen. Sie lag über zwanzig Stunden in den Wehen. Manchmal, wenn sie mich an meine schwierige Geburt erinnert, werden es vierundzwanzig Stunden; einmal waren 
       es sogar achtundzwanzig Stunden.« Ich sah die anderen Mädchen an. »Ich sagte ihr, das beweise nur, dass ich nicht hier sein wollte.«
    


    
      Ich warf die Hände hoch und hopste auf dem Sofa.
    


    
      »›Nein, nein‹, schrie ich im Mutterleib. ›Ihr Ärzte, lasst eure Pfoten von mir.‹«
    


    
      Jade und Star lachten. Selbst Cathy ließ sich zu einem kleinen Lächeln hinreißen.
    


    
      »Das hattest du mir bereits erzählt, allerdings nicht so farbenfroh«, sagte Dr. Marlowe.
    


    
      »Ja, also das stimmt. Sie musste hinterher auch genäht werden. Also, sie liebt es, diese Geschichte in allen grausigen Einzelheiten zu schildern, das Erbrechen, das Blut, die Schmerzen, alles.«
    


    
      »Warum, glaubst du, tut sie das?«, fragte Dr. Marlowe.
    


    
      »Aha, wir stellen also Fragen«, feuerte ich zurück. Sie lachte.
    


    
      »Eine berufsmäßige Angewohnheit«, erklärte sie.
    


    
      »Sie will, dass ich mich schuldig fühle und sie mir Leid tut, damit ich für sie gegen meinen Vater Partei ergreife«, sagte ich. »Ständig erzählt sie mir, wie viel einfacher Männer es haben, besonders in der Ehe. Nun? Das ist doch der Grund, oder?«
    


    
      Dr. Marlowes Gesicht blieb ausdruckslos wie eine leere Schiefertafel. Es war aber gar nicht nötig, dass sie zustimmte. Ich wusste, dass es stimmte.
    


    
      »Auf jeden Fall glaubte ich früher einmal, ich sei eine Prinzessin, weil ich alles haben konnte, was ich wollte. Ich bekomme immer noch alles, was ich haben will, seit ihrer Scheidung vielleicht sogar noch mehr. Meine Mutter beklagt sich immer über die Höhe der Unterhaltszahlungen, die sie bekommt. Nie ist es genug, und wenn mein Daddy mir etwas schenkt, stöhnt sie, dass er dafür genug Geld hat, aber nicht genug, um ihr einen anständigen Unterhalt zu gewähren. Die Wahrheit ist, dass ich es hasse, irgendetwas geschenkt zu bekommen. Das führt nur zu noch mehr Klagen. Manchmal ist es so schlimm, dass ich mir die Ohren zuhalten muss!«, rief ich.
    


    
      Ich tat das auch in dem Augenblick, und alle starrten mich an. Nach einem Augenblick verging dieses Gefühl. Ich holte tief Luft und fuhr fort.
    


    
      »Manchmal stelle ich mir mein Leben in Farben vor.«
    


    
      Ich sah, wie Jade eine Augenbraue hochzog. Vielleicht machte sie das auch, überlegte ich.
    


    
      »Als ich noch klein war und wir eine perfekte Familie darstellten, war alles leuchtend rosa oder strahlend gelb. Nach ihrer Trennung und dem ganzen Ärger wurde die Welt grau, alles verblasste. Ich kam mir vor wie Dornröschen, als die Uhr Mitternacht schlug. Ich hörte einen Glockenschlag, einen Knall und war nicht länger eine Prinzessin. Ich war eine… eine…«
    


    
      »Eine was?«, fragte Dr. Marlowe.
    


    
      Ich schaute die anderen an. »Eine Waise mit Eltern.«
    


    
      Jade nickte, ihre Augen leuchteten jetzt stärker. Star wirkte sehr ernst, und Cathy hob plötzlich den Kopf, als hätte ich etwas gesagt, das ihr sehr sinnvoll erschien.
    


    
      »Mein Vater arbeitet für eine Risikokapitalfirma und reist viel. Es fiel mir immer schwer zu erklären, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente. Andere Kinder meines Alters konnten mit einem oder zwei Worten sagen, was ihre Eltern taten: Anwalt, Arzt, Zahnarzt, Apotheker, Einkäufer, Krankenschwester.
    


    
      Mein Vater analysiert Investitionen, steckt Geld in Geschäfte und schafft es irgendwie, diese Firmen zu übernehmen und sie dann Profit bringend wieder zu verkaufen. So jedenfalls erklärte er es mir. Ich erinnere mich daran, dass ich das nicht fair fand. Die Firma eines anderen zu übernehmen und wieder zu verkaufen hörte sich an, als sei es nicht richtig. Ich fragte ihn einmal danach, und er antwortete: ›So darfst du das nicht sehen. Es ist ein Geschäft.‹
    


    
      Alles ist für ihn auf die eine oder andere Weise ein Geschäft. Mit diesem Begriff kann er alles, was auf der Welt passiert, erklären. Vielleicht ist sogar Liebe für ihn ein Geschäft«, überlegte 
       ich. »Dass die ganze Scheidung für ihn eine geschäftliche Angelegenheit ist, weiß ich. Meine Mutter ruft ständig den Steuerberater oder den Anwalt an.
    


    
      Mommy war fürchterlich dahinter her, alle Spuren von Daddy aus dem Haus zu tilgen. Tagelang, nachdem er gegangen war, suchte sie die Zimmer nach Hinweisen dafür ab, dass er jemals dort gelebt hatte. Fotos, auf denen sie ihrer Meinung nach gut aussah, schnitt sie sogar entzwei. Sie verschenkte oder verkaufte viele schöne Sachen, weil er sie gemocht oder benutzt hatte, sogar das teure Werkzeug in der Garage. Ich sagte ihr, dass sie das ersetzen müsste, aber sie erwiderte: ›Zumindest hat das nicht sein Stigma.‹
    


    
      Sein Stigma?, überlegte ich. Was war denn stärker von ihm gebrandmarkt als ich? Bis zu einem gewissen Grad glich ich ihm doch, oder? Manchmal erwischte ich sie tatsächlich dabei, wie sie mich anstarrte. Dann fragte ich mich, ob sie nicht überlegte, dass ich ihm zu ähnlich sehe. Wie konnte sie das ändern? Vielleicht würde sie mich zu ihrem plastischen Chirurgen schicken und ihn bitten, die Spuren meines Vaters aus meinem Gesicht zu tilgen.
    


    
      Im Wohnzimmer hatten wir einen großen kuscheligen Sessel, so einen mit einer Fußstütze, die hochklappt, dass man praktisch liegen kann. Daddy liebte diesen Sessel und verbrachte darin die meiste Zeit, wenn er im Wohnzimmer war. Ich weiß, es hört sich seltsam an, aber in den ersten Tagen der Trennung, bevor meine Mutter das Haus von allem reinigte, das an ihn erinnerte, rollte ich mich in diesem Sessel zusammen und schmiegte mein Gesicht daran, um seinen Geruch zu spüren und so zu tun, als sei er noch da und wir wären noch eine kleine glückliche Familie.
    


    
      Dann verkaufte sie den Sessel eines Nachmittags, als ich in der Schule war, einem Secondhandgeschäft. Eine Zeit lang stand nichts an dieser Stelle, nur ein leerer Fleck. Empfindet ihr nicht alle manchmal diesen leeren Fleck, wenn ihr neben eurem Vater oder eurer Mutter geht und auf der anderen Seite 
       ist niemand? Ich schon!«, sagte ich, bevor sie antworten konnten. Plötzlich war mein Kopf erfüllt von schrillen Klagen. Einen Augenblick lang schloss ich die Augen, bis es vorüberging, dann holte ich noch einmal tief Luft.
    


    
      »Nachdem ich geboren worden war, hatte ich lange Zeit eine Nanny. Meine Mutter musste sich von meiner schrecklichen Geburt erholen, und die Kinderschwester, die mit uns nach Hause kam, verwandelte sich in eine Vollzeitbetreuerin. Sie hieß Mary Williams.«
    


    
      Ich warf Star einen Blick zu.
    


    
      »Sie war eine Schwarze. Als sie bei uns wohnte und sich um mich kümmerte, war sie Mitte dreißig, aber wenn ich mich jetzt an sie erinnere, kam sie mir viel älter vor. Sie war bei uns, bis ich vier wurde und in die Vorschule kam.«
    


    
      Ich lachte.
    


    
      »Ich erinnere mich daran, dass meine Mutter ein großes Theater darum machte, dass sie nicht zu viel Sonne abbekam, weil das Falten verursacht. Ich dachte, Marys braune Haut käme von der Sonne.«
    


    
      Star schüttelte mit zusammengepressten Lippen den Kopf.
    


    
      »Ich glaube, ich stellte ständig Fragen. Meine Mutter erzählte mir, dass ich sie, als ich klein war, mit meinem ›warum dies‹ und ›warum das‹ völlig erschöpfte. Sie versuchte im wahrsten Sinne des Wortes vor mir davonzulaufen, aber ich kam immer hinter ihr her, nur machte ich immer warum, warum, warum statt quak, quak, quak!«
    


    
      Cathys Lächeln wurde breiter, aber es war nur ein halbes Lächeln, nur ihr Mund war beteiligt. Ihre Augen blieben dunkel, misstrauisch, ja ängstlich. Sie war wirklich wie eine Katze, dachte ich. Cathy, die Katze.
    


    
      »Wenn mein Vater nicht auf Reisen war, veranstalteten wir großartige Familienessen. Manchmal glaube ich, dass ich das am meisten vermisse. Wir haben in unserem Haus dieses ewig lang gestreckte Esszimmer. An einem Ende des Tisches sitzt man an dieser Küste und am andere an der Ostküste.«
    


    
      Dr. Marlowes ausdrucksloser Blick erhellte sich ein wenig, ein winziges Lächeln spielte um ihre Lippen.
    


    
      »Mir wurde natürlich die beste Etikette beigebracht, und meine Mutter rechtfertigte diesen Aufwand damit, dass ich eine schöne junge Frau sei und mich in den besten Kreisen bewegen würde, also sollte ich mich auch entsprechend benehmen. Schöne junge Frau. In was für einer Welt lebt sie eigentlich?« Ich warf Jade, die nickte, einen Blick zu.
    


    
      »Auf jeden Fall konnte man sich kein höflicheres Kind denken. Ich sagte immer bitte und danke und unterbrach nie einen Erwachsenen.
    


    
      Normalerweise brachte Daddy mir von jeder Reise eine Puppe mit, manche von ihnen aus anderen Ländern. Ich hatte genug Spielzeug, um damit einen Laden zu füllen. Meine Schränke waren voll gestopft mit modischer Kleidung, Dutzenden Paaren Schuhe, und ich besitze einen Schminktisch mit einem ovalen Elfenbeinspiegel. Ich habe die besten Föhns, die neuesten Hautlotionen und Pflanzenpräparate. Bei mir zu Hause ist es sehr wichtig, schön zu sein.«
    


    
      Ich hielt inne und stierte einen Moment zu den Terrassentüren hinaus.
    


    
      Mein Daddy ist ein sehr gut aussehender Mann. Er achtet auch sehr auf sich. Er ist Mitglied in einem dieser schicken Fitnessstudios. Dort hat er auch Ariel kennen gelernt, seine lebende Barbiepuppe.
    


    
      Daddy hat einen gleichmäßig gebräunten Teint und dichtes flachsblondes Haar. In letzter Zeit trägt er es länger. Meine Mutter behauptet, er versuche zwanzig Jahre jünger auszusehen, um sich so seinem Reifegrad anzupassen. Ständig kritisieren sie einander auf solche Weise, und ich soll daneben sitzen oder stehen und so tun, als wäre es mir egal, oder dem einen oder anderen zustimmen.«
    


    
      Ich merkte, wie ich die Augen wütend zusammenkniff.
    


    
      »Ich kann gar nicht glauben, dass ich meine Eltern früher für so vollkommen hielt. Ich fand, meine Mutter sei so schön wie 
       ein Filmstar. Auf jeden Fall verbrachte sie so viel Zeit mit Make-up und Garderobe wie ein Filmstar. Bis zum heutigen Tag setzt sie keinen Fuß vor die Tür, ohne perfekt geschminkt und frisiert zu sein und zueinander passende Kleidung, Schuhe und Schmuck zu tragen. Sie beschwert sich darüber, dass mein Daddy versucht, jung auszusehen und zu bleiben, aber wenn sie auch nur ein graues Haar sieht oder eine Falte ahnt, fällt sie ins Koma. Sie hat sich von einem plastischen Chirurgen oder, wie sie es nennt, von einem Schönheitschirurgen operieren lassen, um die Haut unter ihrem Kinn und unter ihren Augen straffen zu lassen. Ich soll das natürlich niemandem erzählen. Sie lebt dafür, dass jemand ihr ein Kompliment darüber macht, wie jung sie aussieht. Dann zieht sie diese Show ab, wie streng sie ihre Diät einhält, nur pflanzliche Medizin benutzt, diese spezielle Hautcreme verwendet und regelmäßig Gymnastik betreibt. Die Wahrheit sagt sie nie.
    


    
      Es ist seltsam, wenn du klein bist, entgehen dir all diese kleinen Lügen. Sie treiben direkt an dir vorbei, aber du wunderst dich nicht darüber. Lange Zeit glaubst du, das sei etwas, was Erwachsene auch noch tun, wenn sie keine Kinder mehr sind – so tun, als ob. Eines Tages wirst du dann wach und dir ist klar, dass der Großteil deiner Welt auf falschem Schein aufgebaut ist. Meine Eltern haben einander jahrelang angelogen, bevor sie sich endlich entschieden, dies zuzugeben, und sich scheiden ließen.
    


    
      Als ich etwa zwölf Jahre alt war, fand meine Mutter heraus, dass mein Vater eine Affäre mit einer Frau aus seiner Firma hatte, die mit ihm eine Geschäftsreise nach Texas unternommen hatte. Er hatte irgendeinen dummen Fehler mit den Rechnungen gemacht, und sie wartete auf ihn, als er nach Hause kam. Mit dem Beweisstück auf dem Schoß wie eine Pistole, die sie gegen ihn richten wollte, saß sie im Flur.
    


    
      Ich war in meinem Zimmer und telefonierte mit meiner besten Freundin Darlene Stratton, als ich unten etwas gegen die Wand krachen und zerschmettern hörte. Sie hatte ihm eine 
       wertvolle chinesische Vase entgegengeschleudert. Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann begann das Geschrei. Ich musste auflegen, um zu sehen, was los war. Auf Zehenspitzen schlich ich mich oben an die Treppe und hörte, wie meine Mutter losbrüllte über diese Frau und meinen Vater und seinen Betrug. Er machte ein paar schwache Versuche, es abzustreiten, aber als sie ihn mit dem Beweismaterial konfrontierte, gab er ihr die Schuld.«
    


    
      »Wie konnte er ihr denn die Schuld geben?«, fragte Star, die plötzlich viel interessierter wirkte.
    


    
      »Damals erfuhr ich zum ersten Mal, dass sie sexuelle Probleme hatten. Er sagte, sie sei frigide, und wenn sie miteinander schliefen, würde sie sich ständig über die Schmerzen beklagen. ›Das ist doch nicht normal‹, sagte er. ›Du musst deshalb zum Arzt gehen.‹
    


    
      ›Ich bin bei meinem Gynäkologen gewesen, und der sagte, mit mir sei alles in Ordnung. Du suchst nur nach einer Entschuldigung. ‹
    


    
      ›So einen Arzt meine ich doch nicht. Du solltest zum Psychiater gehen‹, empfahl er ihr. ›Jedes Mal, wenn ich mit dir schlafe, gibst du mir das Gefühl, ich würde dich vergewaltigen.‹
    


    
      Sie fing an zu weinen, er entschuldigte sich für die Affäre und behauptete, es sei in einem schwachen Moment passiert, nachdem er zu viel getrunken hatte.
    


    
      Ich saß regungslos auf der Treppe und lauschte. Er sagte, er sei einfach einsam gewesen.
    


    
      ›Ich schwöre dir, dass ich sie nicht liebe. Es hätte jede sein können‹, sagte er, aber das machte meine Mutter nur noch wütender.
    


    
      ›Was meinst du, wie ich mich fühle‹, schrie sie, ›wenn ich weiß, dass du mit jeder x-Beliebigen schlafen würdest und dann zu mir ins Bett kriechst?‹
    


    
      Er entschuldigte sich immer wieder und versprach auch, dass es nie wieder passieren würde, aber er bat sie auch, einen Psychiater aufzusuchen.
    


    
      ›Du versuchst doch nur, dich aus der Verantwortung zu stehlen‹, beschuldigte sie ihn erneut. ›Du versuchst mich zum Bösewicht zu machen. Also, das läuft nicht! Das läuft nicht!‹ Sie kam die Treppe hoch, und ich verzog mich wieder in mein Zimmer.
    


    
      Noch tagelang hinterher war es, als seien beide stumm geworden. Wenn ich beim gemeinsamen Essen nicht redete, tat es niemand. Beide benutzten das Schweigen wie ein Messer, mit dem sie dem anderen ins Herz schnitten, bis meine Mutter sich eines Tages ein teures Kleid für irgendein gesellschaftliches Ereignis, an dem sie teilnehmen mussten, kaufte und mein Vater ihr sagte, wie fantastisch sie darin aussehe.
    


    
      Plötzlich waren die Schleusentore der Vergebung geöffnet, und beide taten so, als hätten sie nie gestritten. Es gab mir das Gefühl, als lebte ich in einem Traum, in dem Menschen, Worte und Ereignisse einfach zerplatzten und niemand wusste, ob es je geschehen war. Natürlich wusste ich nicht, wie ernst das Problem wirklich war.
    


    
      Ich hielt inne.
    


    
      Emma Marlowe balancierte ein Tablett durch die Tür, auf dem ein Krug mit Limonade und einige Gläser standen. Auch ein Teller mit Chocolate-Chip-Keksen war dabei.
    


    
      »Ich dachte, das wäre Ihnen vielleicht angenehm, Dr. Marlowe«, meinte sie. In unserer Gegenwart nannte sie ihre Schwester immer Dr. Marlowe. Ich fragte mich, ob sie es auch noch tat, wenn wir weg waren.
    


    
      »Danke, Emma«, sagte Dr. Marlowe.
    


    
      Sie stellte das Tablett auf den Tisch, warf uns allen einen Blick zu und lächelte, bevor sie wieder hinausmarschierte. »Bedient euch«, forderte Dr. Marlowe uns auf.
    


    
      Ich nahm ein Glas Limonade, weil meine Kehle vom vielen Reden trocken war. Auch Star goss sich ein Glas ein, Jade und Cathy jedoch nicht. Dr. Marlowe bediente sich und trank, den Blick auf mich gerichtet. Ich dachte einen Moment nach. Durch das Reden über meine Eltern waren Schubladen, voll 
       gestopft mit Erinnerungen, die ich etikettiert und abgelegt hatte, wieder geöffnet worden, Erinnerungen, die ich für immer begraben glaubte.
    


    
      »Ich erinnere mich an die Karten, so viele Karten, Karten für jede Gelegenheit. Keiner von ihnen vergaß je den Geburtstag des anderen oder ihre Jahrestage.«
    


    
      »Jahrestage?«, fragte Jade. »Wie oft waren sie denn miteinander verheiratet?«
    


    
      »Nicht nur den Hochzeitstag. Sie feierten Jahrestage von allem und jedem… das erste Rendezvous, die Verlobung, so was. Viele von ihnen waren geheim, aber ich konnte mir leicht vorstellen, um was es ging«, sagte ich mit einem Blick auf Cathy. »Dass sie zum ersten Mal miteinander geschlafen haben.« Cathy lief rot an.
    


    
      »Außerdem haben sie, glaube ich, tatsächlich zweimal geheiratet«, fügte ich an Jade gewandt hinzu. »Beim ersten Mal taten sie es nur für sich, beim zweiten Mal war es für die Verwandten. Sie sprachen immer davon, dass sie ihr Eheversprechen erneuern wollten, wenn sie zwanzig Jahre verheiratet waren. Es klang so romantisch und wunderbar, dass ich mich sogar darauf freute. Ich sollte die Brautjungfer sein und Blumen tragen. Vielleicht gehe ich an dem Tag zu irgendeiner anderen Hochzeit.«
    


    
      »Wie meinst du das?«, fragte Star mit einem verwirrten Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht. »Zu wessen Hochzeit gehst du denn dann?«
    


    
      »Das ist mir egal. Zu irgendeiner. Ich schaue in der Zeitung nach, gehe dahin und sehe zu, wie sie heiraten. Dabei stelle ich mir vor, die beiden Menschen wären meine Eltern und alles wäre so wunderschön, wie sie immer gesagt hatten.«
    


    
      »Aber…«, widersprach Jade mit einem verwirrten Gesichtsausdruck.
    


    
      »So wunderschön, wie sie immer gesagt hatten!«, schrie ich sie an. Sie starrte mich nur an. Alle waren still. Unter meinen Augenlidern brannten Tränen.
    


    
      »Trink noch einen Schluck Limonade«, forderte Dr. Marlowe mich sanft auf. »Nur zu, Misty.«
    


    
      Ich hielt die Luft an und tat, was sie sagte. Alle schauten mich an. Ich schloss einen Moment die Augen, zählte bis fünf und machte sie wieder auf. Dr. Marlowe nickte leicht.
    


    
      »Möchtest du aufhören?«, fragte sie.
    


    
      »Nein«, fauchte ich und trank noch etwas Limonade.
    


    
      »Meine Mutter hat diese Karten immer noch«, fuhr ich fort.
    


    
      »Sie will nicht, dass ich das weiß, aber ich habe sie gesehen, in einer Schachtel hinten in ihrem Schrank. Eine Menge lustiger Karten, Karten, die ihr mein Daddy einfach nur geschickt hatte, um ihr zu sagen, wie sehr er sie liebte oder wie schön er sie fand und was er für ein Glück hatte, sie zu haben.«
    


    
      Ich richtete den Blick auf Dr. Marlowe.
    


    
      »Ich habe Sie das schon einmal gefragt«, sagte ich mit zornerfüllter Stimme, »aber wie können Menschen so etwas zueinander sagen und es zu dem Zeitpunkt auch so meinen und dann einfach vergessen, dass sie jemals so etwas gesagt haben?«
    


    
      Als ich sah, dass sie mir keine Antwort geben würde, schaute ich weg und fuhr fort, bevor sie wie üblich »Was meinst du denn?« fragen konnte.
    


    
      »Als ich ein kleines Mädchen war, glaubte ich, dass ich eines Tages so schön würde wie meine Mutter. Die Leute sagten immer, ich sähe genau aus wie sie. Wir hatten die gleiche Nase und den gleichen Mund. Aber ich habe Daddys Augen. Ich weiß das, aber das ist in Ordnung, weil er schöne Augen hat. Mommy gibt das selbst heute noch zögernd zu. Schließlich will sie nicht, dass jemand glauben könnte, eine so gut aussehende Frau wie sie hätte einen hässlichen Mann geheiratet. Das ist so eine Art… na, wie nennt man das noch…«
    


    
      »Paradox?«, schlug Star vor.
    


    
      »Ja, genau. Danke. Auf jeden Fall machte es Mommy nichts aus, dass ich sie nachäffte, mit Make-up herumexperimentierte und versuchte, mir die gleiche Frisur zu machen wie sie. Sie fasste das als Kompliment auf. Ich versuchte zu gehen wie sie, 
       essen wie sie, reden wie sie, weil ich glaubte, dass mein Vater sich deshalb in sie verliebt hatte, und ich wollte doch, dass mein Vater mich auch immer liebte«, sagte ich.
    


    
      »Ich fragte meine Mutter, warum ich keinen größeren Busen habe, und sie erwiderte, mit mir sei doch alles in Ordnung, weil ich selbstbewusst sei. Selbstbewusst und clever, so bin ich nun mal. Dabei fühle ich mich wie eine Zwölf jährige«, gestand ich.
    


    
      Als ich Cathy einen Blick zuwarf, schaute sie schuldbewusst drein und verschränkte die Arme vor ihrem üppigen Busen. Als könnte sie ihn je verbergen. Ich seufzte und redete weiter. Plötzlich holte Cathy so tief Luft, dass wir alle erstarrten und sie ansahen. Den Blick zur Decke gerichtet, presste sie die Hände gegen den Busen, als spräche sie ein Gebet. Ich schaute Star an, die die Achseln zuckte. Dr. Marlowe trank einen Schluck Limonade und wartete ab. Ich hasste ihre Geduld, ihre verdammte Toleranz und ihr Verständnis. Wo waren ihre verborgenen Verletzungen, ihre Schmerzen und Enttäuschungen? Ich war kurz davor, meinen Zorn gegen sie zu richten. Da sah sie den wütenden Ausdruck in meinen Augen.
    


    
      »Wir machen eine Pause, damit ihr euch frisch machen könnt«, sagte sie.
    


    
      »Ich muss nicht gehen«, sagte ich, weil ich weiterreden wollte. Ich wusste, dass sie mich manipulierte. Nichts hasste ich mehr auf der Welt, als manipuliert zu werden.
    


    
      »Also, ich muss gehen«, sagte Jade und schlenderte hinaus, als sei sie ein Model auf dem Laufsteg.
    


    
      Star schaute zu mir herüber und erhob sich dann ebenfalls. Cathy kniff die Augen zusammen, bevor sie den Blick wieder senkte.
    


    
      Ich lehnte mich zurück gegen die Kissen des Sofas und fragte mich, was diese kleine Gruppe an sich hatte, dass es mir möglich war, ihnen die tiefsten Geheimnisse meines Herzens anzuvertrauen.
    

  


  
    

    
      KAPITEL DREI
    


    
      Als Jade zurückkam, nahm sie sich einen Keks vom Tablett und setzte sich. Nachdem sie einen Moment überlegt hatte, beugte sie sich vor, nahm den Teller und bot Cathy einen Keks an, die sie anstarrte, als seien es verbotene Früchte.
    


    
      »Es ist nur ein Keks«, sagte Jade. »Betrachte das nicht als lebensbedrohliche Entscheidung.«
    


    
      Behutsam nahm Cathy einen vom Teller und führte ihn langsam zum Mund, wobei sie kaum die Lippen öffnete.
    


    
      »Mädel, das ist doch kein Gift«, sagte Star heftig und biss in den Keks in ihrer Hand, als wollte sie es beweisen.
    


    
      Ich schaute Dr. Marlowe an und sah an ihrem Blick, dass sie sehr daran interessiert war, wie wir uns den anderen gegenüber verhielten. Vielleicht war das für sie ein genauso großes Experiment wie für uns.
    


    
      Sie wandte sich wieder mir zu und nickte. Ich schaute zum Fenster hinaus und ließ sie alle warten. Schließlich hatten sie mich unterbrochen, oder?
    


    
      »Ich weiß, dass mein Vater sich noch mehr Kinder wünschte. Das war übrigens der Anlass zum ersten großen Streit, an den ich mich erinnern kann«, begann ich, immer noch mit Blick aus dem Fenster. Langsam wandte ich mich wieder ihnen zu. »Das war wohl, bevor meine Mutter Probleme mit dem Sex bekam. Mein Vater wusste nicht, dass meine Mutter Empfängnisverhütung betrieb. Die ganze Zeit tat sie so, als wollte sie schwanger werden. Eines Abends fand er ihre Pillen und bekam einen Wutanfall, aber nicht sofort. Er kam nicht brüllend die Treppe heruntergestürmt oder so was.
    


    
      Meine Mutter und ich waren unten und schauten fern. Sie 
       machte sich gerne die Fußnägel, während eine ihrer Lieblingsshows lief. Wie üblich äffte ich sie nach und lackierte auch gerade meine Fußnägel.
    


    
      Plötzlich tauchte Daddy in der Tür auf. Er hatte seine Krawatte abgenommen und sein Hemd aufgeknöpft. Sein Haar sah aus, als sei er den ganzen Tag mit den Fingern hindurchgefahren.
    


    
      Er stand da und starrte uns einige Augenblicke schweigend an. Mommy sah zu ihm hoch und arbeitete dann weiter an ihren Nägeln.
    


    
      ›Stell dir mal vor, was ich gerade gefunden haben, Gloria‹, sagte Daddy mit zuckersüßer Stimme, so süß, dass ich dachte, es sei etwas, das beide schon lange vermisst hatten.
    


    
      Ohne ihn anzuschauen, fragte Mommy: ›Was denn?‹
    


    
      ›Ich war auf der Suche nach diesem Designergürtel, den ich dir voriges Jahr geschenkt habe, weil ich mich daran erinnerte, dass du den gleichen in einer anderen Farbe haben möchtest. Also öffnete ich die unterste Schublade deines Kleiderschranks, um mir den Namen einzuprägen, und siehe da…‹, sagte er immer noch ganz ruhig.
    


    
      ›Was ist es denn, Jeffrey?‹, fragte sie ungeduldig und hob zögernd den Blick.
    


    
      Er öffnete die Hand und hielt ihr eine Schachtel mit Antibabypillen entgegen. Einige fehlten. Ich wusste immer noch nicht, was das war, und glaubte immer noch, es sei etwas, das sie gesucht hatten, eine wichtige Medizin oder so was.
    


    
      Eine Weile starrte sie schweigend vor sich hin.
    


    
      ›Du hattest kein Recht, meine Sachen zu durchwühlen, Jeffrey.‹
    


    
      ›Du willst also den Spieß umdrehen? Mich zum Sündenbock machen?‹ Er wartete einen Augenblick. Obwohl ich so jung war, spürte ich, dass dieses Schweigen zwischen ihnen die Ruhe vor dem Sturm bedeutete. Ich erinnere mich daran, dass ich die Luft anhielt und mein kleines Herz klopfte, als versuchte ein Specht daraus auszubrechen.
    


    
      ›Was ist denn mit deiner Lüge?‹, fragte er kopfschüttelnd.
    


    
      ›Mich so zu hintergehen? So zu tun, als wolltest du genauso gerne wie ich ein weiteres Baby haben, dass ich ein schlechtes Gewissen bekam, weil du nicht schwanger wurdest, und tatsächlich mein Sperma untersuchen ließ? Das ist nicht schlimm? Antibabypillen! Du hast die ganze Zeit heimlich die Pille genommen?‹«
    


    
      ›Mach doch daraus kein Drama‹, wollte sie nonchalant darüber hinweggehen, aber ich hörte das leise Zittern in ihrer Stimme, eine Spur von Angst.
    


    
      Er nickte und wollte sich schon abwenden und hinausgehen, wirbelte aber plötzlich herum und schleuderte die kleine rosa Packung so vehement quer durch das Wohnzimmer, dass sie gegen einen nummerierten Druck krachte, den meine Mutter erst eine Woche zuvor in einer Galerie am Rodeo Drive gekauft hatte, und das Glas zerschmetterte. Die Pillen flogen überall umher.
    


    
      ›Du Idiot!‹, kreischte meine Mutter.
    


    
      Ich war fast unter das Sofa gekrochen.
    


    
      ›Wie konntest du mich bei so etwas belügen? Wie konntest du nur?‹, rief mein Vater.
    


    
      Mommy machte ungerührt mit ihren Fußnägeln weiter, während er vor Wut schäumend zur Tür stürmte mit einem so hochroten Gesicht, dass ich befürchtete, das Blut würde ihm aus dem Kopf schießen.
    


    
      ›Ich wollte dich nicht enttäuschen‹, sagte sie schließlich. ›Was?‹
    


    
      ›Ich wollte dir nicht sagen, dass ich kein zweites Kind haben möchte. Ich wusste, wie sehr du es dir wünschtest, deshalb hielt ich sie versteckt‹, erklärte sie ihm.
    


    
      ›Ich verstehe das nicht‹, murmelte er.
    


    
      Sie schaute wieder auf.
    


    
      ›Sieh mich an, Jeffrey.‹
    


    
      ›Ich sehe dich doch an‹, erwiderte er.
    


    
      ›Nein, schau genau hin, Jeffrey. Ich hatte früher Größe sechsunddreißig, 
       und ganz gleich, was ich tue, ich komme da nicht wieder hinein, weil meine Hüften für immer zu breit geworden sind, ganz gleich, wie sehr ich mich bemühe, wie streng ich Diät halte, wie hart ich trainiere, ob mit oder ohne personal trainer – es nützt nichts. Wenn schon ein Baby das meiner Figur antut, was ist dann mit zwei?‹
    


    
      ›Deine Figur? Deine Figur! Darüber machst du dir Sorgen?‹, schrie er.
    


    
      ›Oh, nein, versuch nicht, mich zum Narren zu halten, Jeffrey. Männer‹, erklärte sie kategorisch, ›machen ihre Frauen hässlich und dick, und dann schauen sie sich anderweitig um. Genau wie jeder andere Ehemann wirst du dir andere Frauen anschauen‹, prophezeite sie. ›Wenn ich nicht schön bleibe‹, fügte sie flüsternd hinzu.
    


    
      Ich erinnere mich daran, wie geschockt ich war, als sie sagte, ich hätte ihre Figur ruiniert. Daddy ging. Sie lackierte ihre Nägel zu Ende, schnappte sich ihre Vogue und marschierte hinaus. Dabei murmelte sie, wie wenig man sie zu schätzen wisse. Ich weiß noch genau, dass ich eine von diesen Pillen fand, nachdem sie das Zimmer verlassen hatte. Mir kam damals der Gedanke, dass sie, wenn sie die Zeit zurückdrehen könnte, eine von diesen Pillen nehmen und mich daran hindern würde, in ihrem Bauch zu wachsen. Selbst damals, als ich noch so klein war, begriff ich das. Ich nahm die Pille und zermalmte sie mit dem Fuß.
    


    
      Was ich nicht begriff war, dass dies der Anfang vom Ende war.
    


    
      Ich lehnte mich zurück und dachte einen Augenblick nach. Niemand sprach. Dr. Marlowe trank einen Schluck Limonade und wartete ab.
    


    
      Während ich auf den Boden starrte, redete ich weiter wie in Trance. Ich hörte mich selbst, aber es klang wie eine Stimme aus dem Radio.
    


    
      »Es ist, als lebte man in einer Zauberwelt in einem großen Ballon und langsam entweicht die Luft. Allmählich rücken Wände 
       und Decke immer näher. Es wird stickig, und du möchtest nur noch ausbrechen.«
    


    
      Ich schaute die anderen an. Jede hing ihren eigenen Gedanken nach, jede wirkte traurig, aber nicht meinetwegen, sondern ihretwegen.
    


    
      Dr. Marlowe wirkte erfreut, sogar sehr erfreut darüber, wie sich jede verhielt. Als hätte ich bewiesen, dass sie eine gute Therapeutin ist. Toll, vielleicht bekam ich am Ende der Sitzung ja ein Zeugnis, dass ich es geschafft hatte.
    


    
      Erneut holte ich tief Luft. Warum hatte ich das Gefühl, als steckte ich jedes Mal, wenn ich sprach, den Kopf unter Wasser? »Als ich fast vierzehn war, fing es richtig an. Mein Vater machte immer längere Geschäftsreisen. Mir schien das mehr auszumachen als meiner Mutter. Er verpasste meinen Geburtstag. Erst sehr spät am Abend rief er aus New York an. Als er mich fragte, wie mir mein Geschenk gefiel, merkte ich, dass er überhaupt nicht wusste, was meine Mutter für mich gekauft hatte. ›War es etwas, das du dir gewünscht hattest?‹, wollte er wissen.
    


    
      Das Einzige, was ich mir wünschte, war, dass sie mich liebten und dass sie einander wieder liebten, aber ich sagte ja und er war erleichtert.«
    


    
      Ich schaute die anderen an. Über meine Augen hatte sich ein Tränenschleier gelegt.
    


    
      »Wir machen es ihnen so viel leichter, wenn wir ihnen sagen, was sie hören wollen«, überlegte ich, »aber deshalb hören sie nicht auf. Plötzlich gab es immer häufiger Streit. Es war wie eine Art Krankheit, die alle infizierte. Daddy hatte sich noch nie über Rechnungen beschwert. Plötzlich schmiss er sie auf den Esstisch und verhörte Mommy wie ein Staatsanwalt, wollte wissen, warum sie dies oder jenes brauchte, und fragte ständig, wann das alles endlich aufhören würde.
    


    
      ›Das hört nie auf, Jeffrey. Man nennt es Leben‹, korrigierte sie ihn. Daraufhin fing er an zu toben, hauptsächlich darüber, dass andere Frauen viel sparsamer und effizienter seien.
    


    
      Anscheinend suchten beide nach Gründen, um sich zu beklagen. Es war, als würden sie sich plötzlich gegenseitig ein Vergrößerungsglas vor das Gesicht halten und nur noch die kleinen Fehler und Makel des anderen sehen. Eines von Daddys Lieblingsthemen waren Mommys Rechnungen aus dem Schönheitssalon. Zweimal die Woche kam auch eine Masseuse, jedes Wochenende fand eine Gesichtsbehandlung statt, und dann hatte sie natürlich noch ihren personal trainer. Ich verstand die Kommentare nicht genau, die er leise vor sich hin murmelte, aber es waren Sachen wie: ›Warum machst du dich so schön für mich? Das ist doch nur Zeitverschwendung.‹
    


    
      Sie fing dann an zu weinen, und eine Zeit lang hörte der Streit auf. Daddy sah dann aus, als fühlte er sich auch furchtbar.
    


    
      Ich wusste, dass sie sich nicht stritten, weil Daddy weniger Geld verdiente. Shirley Kagan erzählte mir, dass ihre Eltern sich deshalb hatten scheiden lassen. Aber Daddy kaufte sich in dem Jahr ein neues teures Auto, einen Mercedes, und er schaffte auch einen teuren neuen Fernseher mit Großbildschirm an. Immer stärker gewann ich den Eindruck, sie suchten nach Streitfragen, hoben Steine auf, um zu sehen, welche Fehler des anderen sie darunter fanden.
    


    
      Sogar ums Essen stritten sie sich. Eines Tages beklagte Daddy sich über die Auswahl der Frühstückszerealien. Vorher hatte er sich nie Gedanken darüber gemacht. Er verzehrte zum Frühstück nur Saft, Toast und Kaffee, aber auf einmal durchforstete er den Vorratsschrank und kritisierte, was Mommy im Supermarkt gekauft hatte.
    


    
      Manchmal machten sie mich zum Schiedsrichter. Beide wandten sich an mich und fragten mich nach meiner Meinung. Ich hatte das Gefühl, über einem lodernden Feuer zu hängen, und wenn ich die falsche Antwort gab, würde der Strick durchgeschnitten und ich stürzte in den glühenden Zorn.
    


    
      Meine Mutter sagte Dinge wie: ›Dein Vater ist ein engstirniger Idiot.‹
    


    
      Mein Vater entgegnete darauf: ›Ich hoffe nur, du wirst nicht wie deine Mutter.‹
    


    
      Ich wurde schlecht in der Schule. Oft wirbelten sie mitten in einem Streit zu mir herum und schimpften über meine Arbeit, meine Kleidung, meine Freunde. Ich glaube, es half ihnen beiden, dass ich stets zur Verfügung stand. Ich war wie ein Testziel oder so etwas. Mehr als einmal sagte ich ihnen, dass ich sie beide hasste, und rannte nach oben, hysterisch, mit tränenüberströmtem Gesicht.
    


    
      Dann machte einer dem anderen Vorwürfe, mich im Stich zu lassen, und eine neue Gefechtsrunde setzte ein.
    


    
      Grau war in mein Haus eingedrungen. Ich hasste es, nach Hause zu kommen, und hasste es, zum Essen hinunterzugehen, wenn Daddy da war. Ich konnte spüren, wie das ganze Haus statisch aufgeladen war, alles rund um mich herum knisterte.
    


    
      Ich erinnere mich noch genau daran, wie still es plötzlich wurde. Man hörte keine Musik mehr, nicht einmal mehr den Fernseher. Wir waren zu einer Familie von Zombies geworden, Schatten unserer selbst, die über die Wände glitten und einander aus dem Weg gingen.
    


    
      Als Daddy nach Hause kam, begrüßte Mommy ihn nicht einmal. Er sagte dann so etwas wie: ›Hallo, Gloria‹, und sie murmelte nur leise vor sich hin.
    


    
      Schließlich riefen Mommy und Daddy mich eines Tages, an einem Wochenende, zu sich und baten mich, auf dem Sofa Platz zu nehmen. Mommy saß in dem gepolsterten Ledersessel, und Daddy stand am Fenster. Ich kann mich noch genau an jede Einzelheit dieses Tages erinnern. Am Morgen hatte es geregnet, aber dann tauchte die Sonne zwischen dicken, schmutzig wirkenden Wolken auf. Die ganze Welt schien böse geworden zu sein. Ich hatte ein wenig Bauchweh, Krämpfe, die ankündigten, dass meine Periode kurz darauf ihren üblichen spektakulären Auftritt machen würde. In der letzten Zeit waren die Schmerzen stärker und weniger regelmäßig geworden. Die 
       Schulkrankenschwester meinte, das könnte auf Stress zurückzuführen sein. Ich glaube, sie wollte nur etwas interessanten Tratsch erfahren.
    


    
      Auf jeden Fall setzte ich mich zu ihnen ins Wohnzimmer. Daddy trug ein dunkles Sportjackett, keine Krawatte, eine Freizeithose und seine hellbraunen Mokassins. Mommy war wie üblich perfekt frisiert und geschminkt wie zu einer Abendveranstaltung. Sie trug einen ihrer Hosenanzüge und dazu passende dicke, hochhackige Schuhe. An den Fingern und Handgelenken funkelte das übliche Aufgebot an kostbarem Schmuck. Sie trug auch die goldenen blattförmigen Ohrringe mit den kleinen Diamanten. Ich erinnere mich daran, dass mir auffiel, wie gut gekleidet beide waren.
    


    
      Ich trug Jeans und ein Sweatshirt, dazu Turnschuhe ohne Socken. Meine Mutter konnte es nicht ausstehen, wenn ich keine Socken anhatte.
    


    
      Ich saß da und wartete. Schließlich sah sie Daddy an und sagte: ›Also, wirst du es ihr sagen oder soll ich?‹
    


    
      Daddy drehte sich um und warf ihr einen Blick zu, der ihr Gesicht zertrümmert hätte, wenn er eine Faust gewesen wäre, dann wandte er sich mir zu, und sein Gesichtsausdruck wurde weicher.
    


    
      ›Misty‹, fing er an. ›Wahrscheinlich ist dir aufgefallen, dass dieses Boot, in dem wir alle sitzen, in letzter Zeit in stürmische Gewässer geraten ist. Der alte Kahn schaukelte gefährlich hin und her, und offen gesagt dringt zu viel Wasser ein.‹
    


    
      ›Oh, Gott‹, unterbrach meine Mutter ihn, ›sag es ihr einfach und hör mit diesen dämlichen Vergleichen auf. Sie ist kein Baby, Jeffrey.‹
    


    
      ›Wenn dir nicht passt, wie ich es ihr sage, dann sag du es ihr doch‹, fuhr er sie an, und mir wurde klar, dass sie sich sogar darüber stritten.
    


    
      Ich wusste, was sie mir sagen wollten. Ich fühlte es, spürte es, hörte die Worte, noch bevor sie ausgesprochen waren. Ich fürchtete mich nur davor, sie aus ihrem Mund zu hören, weil 
       ich dann wusste, dass es wirklich passierte, dass dies alles nicht nur ein böser Traum war.
    


    
      ›Was dein Vater dir auf diese ungeschickte Weise zu sagen versucht, ist, dass wir uns entschieden haben, dass es für uns alle besser ist, wenn wir uns scheiden lassen‹, stellte Mommy entschlossen fest.
    


    
      Ich schaute ihn an, daraufhin senkte er den Blick. Dann wandte ich mich an sie und sagte: ›Besser für uns alle? Das soll gut für mich sein?‹
    


    
      ›Es kann nicht gut für dich sein, jeden Tag, jede Minute mitten in so etwas zu stecken‹, behauptete Mommy. ›Es beeinträchtigt auch deine Schulleistungen. Wir haben bereits mit einem Psychologen gesprochen, und er versicherte uns, dass dein dramatischer Leistungseinbruch auf unsere Eheprobleme zurückzuführen ist‹, sagte sie.
    


    
      Ich erinnere mich noch genau, wie sehr mich das schockte. Sie hatten mit einem Psychologen gesprochen, ihm ihre persönlichen Probleme erzählt, unsere persönlichen Probleme? Dies war schon vor einiger Zeit ohne mein Wissen erfolgt. Nie zuvor in meinem Leben hatte ich mich so als Fremde in meinem eigenen Zuhause gefühlt wie in jenem Augenblick. Wer waren diese beiden Menschen, fragte ich mich.
    


    
      Ich schaute erst Daddy und dann Mommy an und stellte fest, wie sehr sich beide verändert hatten. Beide versuchten jünger auszusehen, aber plötzlich wirkten sie auf mich so alt und klapprig. Was war mit meinen Eltern geschehen, meinen schönen Eltern, denen so viele Komplimente gemacht wurden?«
    


    
      Ich machte eine Pause.
    


    
      »Wohin gehen Menschen, wenn sie sich ändern?«, fragte ich die anderen. Sie merkten, dass ich wirklich eine Antwort suchte.
    


    
      »Wie bitte?«, fragte Jade. »Ich verstehe nicht ganz.«
    


    
      Ich schaute Dr. Marlowe an. Sie und ich hatten schon früher über meine Theorie gesprochen, dass Menschen schon oft sterben, bevor sie begraben werden.
    


    
      »Die beiden Menschen, die meine Eltern waren, waren verschwunden«, erklärte ich Jade. »Diese beiden Menschen waren irgendwie gestorben.«
    


    
      »Ich verstehe das nicht«, sagte Star, den Kopf ein wenig zur Seite geneigt. »Deine Eltern leben doch noch, oder?«
    


    
      »Nicht so, wie sie für mich da waren«, sagte ich.
    


    
      Jades Augen verengten sich, als sie darüber nachdachte, was ich gesagt hatte. Dann nickte sie leicht.
    


    
      »Ich verstehe«, sagte sie. »Sie hat Recht. Auch meine Eltern sind jetzt andere Menschen.«
    


    
      »Also, ich bin mir immer noch nicht sicher, was du meinst. Vielleicht weil meine Eltern wirklich weg sind«, bohrte Star weiter. Sie schaute Cathy an, die die Lippen aufeinander presste, als hätte sie Angst, einen Kommentar abzugeben.
    


    
      »Du wirst es noch verstehen«, sagte Jade zu Star.
    


    
      »Oh, du weißt, was ich kapieren werde und was nicht? Bist du jetzt die Therapeutin?«
    


    
      »Richte bitte nicht deine Feindseligkeit gegen mich«, sagte Jade mit entschlossener »Ich nehme die Sache in die Hand«-Haltung.
    


    
      »Richte was? Was soll das heißen?«, rief Star mit blitzenden Augen.
    


    
      »Mädchen, macht einmal eine Atempause«, schritt Dr. Marlowe ein. »Entspannt euch. Lehnt euch zurück und denkt darüber nach, was Misty gesagt hat. Verdaut es einen Augenblick lang, und später können wir darüber reden.«
    


    
      »Ich weiß nicht, was es darüber zu reden gibt. Das ist doch dämlich. Tot, nicht tot, weg«, murmelte Star, während sie sich mit verschränkten Armen zurücklehnte. Ihre großen dunkelbraunen Augen wanderten von Jade zu mir und schließlich zu Dr. Marlowe.
    


    
      »Möchtest du jetzt weitermachen, Misty?«, erkundigte sich Dr. Marlowe.
    


    
      »In Ordnung«, sagte ich, holte tief Luft und fuhr fort.
    


    
      »Meine Eltern schauten mich beide an, starrten mich an, warteten 
       wohl darauf, dass ich auf ihre Ankündigung reagierte.
    


    
      ›Was wollt ihr von mir?‹, fragte ich.
    


    
      ›Wir wollen gar nichts von dir‹, erwiderte mein Vater. Was für ein Witz das war. Noch nie hatten sie mehr von mir verlangt als jetzt.
    


    
      ›Wir wollen nur, dass dies mit möglichst wenig Schmerzen für dich vonstatten geht. Deine Mutter und ich haben uns geeinigt, dass du weiter mit ihr hier lebst. Ich ziehe aus. Dir wird es an nichts mangeln. Darauf werden wir beide achten‹, sagte er, und da lächelte ich voller Verachtung.
    


    
      ›Mir wird es an nichts mangeln? Stimmt das, Mommy?‹
    


    
      ›Also, Misty, du bist doch alt genug, um das alles zu verstehen‹, sagte sie.
    


    
      ›Tatsächlich?‹ Ich schaute Daddy an, auf einmal wirkte er wie ein ungezogener kleiner Junge auf mich. Er senkte den Blick und ließ den Kopf hängen.
    


    
      Ich spürte, wie Tränen in mir hochstiegen, aber ich wollte vor ihnen nicht weinen; ich wollte ihnen beiden das Gefühl geben, dass sie mir in diesem Augenblick gleichgültig waren.«
    


    
      Jade nickte mit tränenerfüllten Augen. Cathy kaute an der Innenseite ihrer Wange, und Star starrte mich mit einem solchen Ausdruck puren Entsetzens an, als sähe sie ihr eigenes Spiegelbild. Allmählich konnte ich mir vorstellen, was sie für Erinnerungen hatte.
    


    
      ›Wo wirst du wohnen, Daddy?‹, fragte ich fast teilnahmslos. Genauso gut hätte ich ihn fragen können, wo seine nächste Geschäftsreise hinführe.
    


    
      ›Oh, ich bin ganz in der Nähe. Ich habe ein Apartment in Westwood gefunden‹, sagte er mit einem Lächeln, als sei damit alles in Ordnung. ›Du kannst am Wochenende zu mir kommen‹, versprach er.
    


    
      ›Wenn er da ist‹, stellte Mommy rasch fest.
    


    
      ›Ich werde dafür sorgen, dass ich dich oft sehe‹, setzte er ihrem wütenden Blick entgegen.
    


    
      Ich erinnere mich daran, dass ich das Gefühl hatte, keine Luft 
       mehr zu bekommen, als sei der Atem in meiner Brust so heiß, dass es besser war, ihn nicht wieder durch Kehle und Nase auszuatmen, aber das war so schwer. Ich musste tief Luft holen. ›Wann wird das alles passieren?‹, fragte ich sie.
    


    
      ›Es passiert bereits‹, erwiderte Daddy. ›Unsere Anwälte sind in Verbindung getreten, und ich ziehe heute Nachmittag aus.‹
    


    
      Ich fragte mich, wo ich gewesen war, als sich all das abspielte. Sie hatten mit Psychologen und Anwälten gesprochen. Daddy verließ das Haus noch am gleichen Tag. Er hatte bereits gepackt!
    


    
      Eines Tages wachten sie morgens auf, sahen einander an und entschieden, dass sie nicht länger Mann und Frau waren? Funktionierte das so?
    


    
      All die Karten und all die Versprechen, all die schönen Geschenke und das glückliche Lachen, all die Küsse und Umarmungen, mit denen sie einander überschüttet hatten, wurden in den Abfalleimer geschmissen. Ich stellte mir vor, jedes nette Wort, das sie zueinander gesprochen hatten, jeder Liebesschwur wurde in ihre Münder zurückgesaugt und hinuntergeschluckt.
    


    
      Nur ich blieb übrig und erinnerte mich, wie glücklich mein Herz klopfte beim Anblick der beiden, wenn sie sich an den Händen hielten, an Stränden und auf Straßen nebeneinander hergingen, sich am Esstisch küssten, sich umarmten, manchmal mit mir in der Mitte.
    


    
      Nur ich blieb übrig, um mich an die Musik und den Gesang, die glücklichen Geburtstage, die Weihnachtstage, die Neujahrswünsche und den Klang des Lachens zu erinnern.
    


    
      Ich war alleine, auf einer Insel der Erinnerungen, und schaute auf einen Ozean hinaus, wo sich Wellen unter einem bedeckten Himmel brachen.
    


    
      ›Das wär’s also‹, sagte Mommy. ›Es tut mir Leid, Liebling, aber wir versprechen, dir keinen Schmerz zuzufügen, wenn es sich irgendwie vermeiden lässt.‹
    


    
      ›Das stimmt‹, bestätigte Daddy.
    


    
      Ich lachte.
    


    
      Jade, Star und Cathy rissen überrascht die Augen auf.
    


    
      »Es stimmt, ich lachte. Ich lachte so sehr, dass mir der Bauch wehtat. Die beiden, besonders Mommy, schauten einander so überrascht und verwirrt an, dass ich noch stärker lachen musste. Ich bog mich vor Lachen und plumpste zu Boden.
    


    
      ›Ich verstehe nicht, was daran so komisch ist‹, sagte Daddy zu Mommy.
    


    
      Sie zuckte die Achseln.
    


    
      ›Ich auch nicht‹, gab sie zu.
    


    
      Schaut sie euch an, dachte ich. Endlich sind sie sich wieder einig.
    


    
      ›Was ist daran so komisch, Misty?‹, wollte Daddy mit seinem barschen Daddy-Gesicht wissen.
    


    
      ›Ja, sag uns, was deiner Meinung nach so komisch ist‹, forderte Mommy mich auf und runzelte dabei die Stirn, etwas, das sie hasste, weil dadurch Falten entstehen.
    


    
      ›Das Versprechen‹, sagte ich.
    


    
      ›Was?‹
    


    
      Sie schauten erst einander und dann mich an.
    


    
      ›Dass ihr zwei mir jetzt Versprechungen macht‹, sagte ich. Ich stand auf und wischte mir die heißen Tränen von den Wangen. Dann starrte ich die beiden an, die mit verwirrten Gesichtern dasaßen.
    


    
      ›Du weißt, was ein Versprechen in diesem Haus für mich bedeutet, Daddy‹, sagte ich. ›Es ist eine getarnte Lüge.‹
    


    
      Dann rannte ich aus dem Wohnraum, hinauf in mein Zimmer und stürzte mich auf mein Bett.
    


    
      Ein wenig später hörte ich, wie Daddy seine Sachen die Treppe hinuntertrug. Bevor er ging, kam er an meine Tür und klopfte, aber ich reagierte nicht.
    


    
      ›Ich rufe dich in ein oder zwei Tagen an, Prinzessin‹, sagte er.
    


    
      Und wisst ihr was«, verriet ich meinen neuen Freundinnen, »seitdem hat er mich nie mehr Prinzessin genannt.«
    

  


  
    

    
      KAPITEL VIER
    


    
      Zuerst versuchte ich geheim zu halten, dass meine Eltern geschieden werden. Keine meiner Freundinnen, nicht einmal Darlene, hätten je für möglich gehalten, dass bei mir zu Hause etwas nicht stimmte. Genau das Gegenteil war der Fall. Alle glaubten, wir seien die perfekte kleine Familie. Wenn sie mich besuchten und meinen Vater nicht sahen, nahmen sie einfach an, er wäre wieder auf einer seiner Geschäftsreisen.
    


    
      Darlene hat zwei jüngere Schwestern und einen älteren Bruder. Sie hält mich für einen Glückspilz, weil ich ein Einzelkind bin. Ihr Bruder meckert ständig an ihr rum. Sie sagt, er hätte Angst, dass sie ihn irgendwie in Verlegenheit bringen könnte. Und ihre Mutter ist ständig hinter ihr her, sie soll ein gutes Beispiel für ihre jüngeren Schwestern sein. Jedes Mal, wenn sie anruft oder wenn ich sie anrufe, beklagt sie sich über ihre Eltern, ihren Bruder und ihre Schwestern. Einmal sagte sie sogar, sie hasste ihre Familie und wäre lieber eine Waise.
    


    
      Menschen wissen nie, welch ein Glück sie haben. Ich bin in den Ferien bei ihr zu Hause gewesen, wenn alle zusammen waren, sogar ihre Großeltern mütterlicherseits. Dann aßen sie zusammen und beschenkten sich gegenseitig. Letztes Jahr Heiligabend war ich mit meiner Mutter in einem Restaurant in Beverly Hills zusammen mit zwei geschiedenen Freundinnen meiner Mutter. Während des ganzen Essens gratulierten sie sich gegenseitig, dass sie nicht länger unter der Fuchtel ihrer Ehemänner lebten. Ich warf einen Blick auf sie und dachte:
    


    
      ›Als ob diese Frauen je unter irgendjemandes Fuchtel gewesen wären.‹
    


    
      Eine Zeit lang hoffte ich, meine Eltern würden wieder zusammenkommen. 
       Häufig hatte ich einen Tagtraum, in dem mein Vater eines Nachmittags mit den Koffern in der Hand und einem strahlenden Lächeln auftauchte. Ich stellte mir sogar die Unterhaltung vor.
    


    
      ›Hallo, Misty‹, würde er sagen, ›ich glaube, mit der Scheidung hat das nicht so recht geklappt. Wir haben festgestellt, dass wir uns doch zu sehr lieben, und jetzt wollen wir unsere Probleme lösen, weil uns klar geworden ist, was wir dir angetan haben.‹
    


    
      Was war so verkehrt an diesem Traum? Die Leute sagen einem doch ständig, dass man seine Probleme lösen soll. Lehrer, Schulpsychologen, Trainer predigen einem doch dauernd, dass man nicht aufgeben soll. Was ist denn mit dieser Vorstellung passiert?
    


    
      Auf jeden Fall kam Daddy nicht nach Hause, und nach einer Weile lag es mir wie ein Klumpen Blei im Magen, dass er nie wieder nach Hause kommen würde, zumindest nicht in mein Zuhause.
    


    
      Eines Tages kam Clara Weincoup, deren Mutter manchmal mit der Clique meiner Mutter zu Mittag isst, in der Schulcafeteria an meinen Tisch und posaunte wie ein Nebelhorn die Nachricht heraus: ›Ich habe gehört, dass deine Eltern sich scheiden lassen.‹
    


    
      Es war, als sei der Vater oder die Mutter von jemandem gestorben. Alle schwiegen und schauten mich an.
    


    
      ›Ja, tatsächlich?‹, fragte ich. ›Ich habe mich schon gefragt, warum Daddy seine Sachen gepackt hat und gegangen ist.‹
    


    
      Keine wusste, ob sie lachen sollte oder nicht. Eine kicherte, aber die anderen schauten mich an, als hätte ich gerade haufenweise Pickel bekommen.
    


    
      ›Ich habe mich nur gefragt wieso, das ist alles‹, trällerte Clara mit ihrer Singsangstimme. ›Ich dachte immer, deine Eltern kämen klar.‹ Sie trug so eine dicke Klammer mit Gummibändern und hatte Nasenlöcher, die groß genug waren für eine Geisterbahn in einem Vergnügungspark. Außerdem war sie so unreif. 
       Samantha Peters erzählte uns, sie hätte gehört, dass Clara immer noch ihre Ken-Puppe mit ins Bett nimmt.«
    


    
      »Du machst Witze«, sagte Jade.
    


    
      »Was hast du dazu gesagt?«, wollte Star wissen.
    


    
      »Ich sagte: ›Du brauchst dir über Scheidungen keine Sorgen machen, Clara, schließlich wirst du nie heiraten. Nicht bei deiner Persönlichkeit.‹
    


    
      Am Tisch brüllte alles vor Lachen. Clara nahm die Farbe geronnenen Blutes an und marschierte davon. Ich war sie losgeworden, aber die Neuigkeit war heraus, und ich spürte die Blicke meiner so genannten Freundinnen überall, auf der Suche nach Unterschieden.«
    


    
      »Unterschieden?«, fragte Star.
    


    
      »Habt ihr nicht das Gefühl, dass die Leute euch anders anschauen, wenn sie erfahren, dass eure Eltern sich scheiden lassen oder geschieden sind?«, fragte ich die drei anderen.
    


    
      »Ich weiß, was du meinst«, sagte Jade nach einem Moment des Schweigens.
    


    
      Ich schaute Cathy an. Sie schüttelte den Kopf.
    


    
      »Du kannst doch reden, oder?«, fragte ich sie.
    


    
      Sie schaute Dr. Marlowe Hilfe suchend an, aber Dr. Marlowe sagte kein Wort.
    


    
      »Ja, ich kann sprechen«, antwortete sie mit einer Stimme, die kaum lauter war als ein Flüstern.
    


    
      »Gut. Ich habe mich nämlich schon gefragt, ob du uns deine Geschichte in Zeichensprache erzählen willst.«
    


    
      Jade lachte wieder. Wir betrachteten einander immer mehr wie zwei Menschen, die ähnlich denken, und ich glaubte, wir könnten sogar Freundinnen werden.
    


    
      »Ich weiß, dass eine Scheidung heutzutage keine so große Sache mehr ist. Mein Beratungslehrer in der Schule sagte genau das zu mir! Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich für die anderen anders aussah, jetzt da es auf der Tratschwelle gesendet worden war. Ich weiß, dass ich anders ging – mit gesenktem Kopf, um den Blicken der anderen auszuweichen. 
       Was ich am meisten hasste, waren wohl diese mitleidigen Blicke. Ich fauchte meine Freundin Darlene so heftig und gemein an, als sie mir ihr Mitgefühl aussprach, dass sie praktisch davonrannte.
    


    
      Ich fühlte mich wirklich elend. Meine Noten, die ziemlich schlecht geworden waren, erreichten einen neuen Tiefststand. Deshalb rief mein Beratungslehrer meine Mutter an, die daraufhin beschloss, etwas zu tun.
    


    
      Die meisten ernsten Gespräche über Schulangelegenheiten hatte mein Vater mit mir geführt. Daddy rief mich dann in sein Büro und forderte mich auf, mich hinzusetzen. Dann stand er auf, kam um seinen Schreibtisch herum und fing etwa so an: ›Ich war auch einmal jung und weiß Gott kein Aushängeschild für besonders gutes Benehmen, aber irgendwann wurde mir klar, dass ich mich bessern musste, sonst würde ich noch in Nirgendwohausen enden.‹
    


    
      Das war einer seiner Lieblingsausdrücke«, erklärte ich, »Nirgendwohausen. Lange Zeit glaubte ich sogar, es gäbe so einen Ort, und suchte ihn auf der Landkarte.«
    


    
      Jades Lächeln wurde sanfter. Star schüttelte den Kopf und lehnte sich zurück, während Cathy plötzlich die Hände faltete und sie fest in ihren Schoß legte. Sie sah aus, als würde sie sich festhalten, aus Angst, ihr Körper könnte sonst davontreiben. Ich konnte ihre Geschichte kaum erwarten.
    


    
      »Auf jeden Fall versuchte meine Mutter, die ernste Gespräche hasste, an diesem Nachmittag die Rolle meines Vaters zu spielen. Ich wusste nicht, ob ich lachen oder Mitleid mit ihr haben sollte. Sie versuchte ganz klar, mein Mitleid zu erwecken. ›Ich weiß, was du tust‹, sagte sie. Tatsächlich saß sie anfänglich hinter Daddys Schreibtisch und stand dann auf, wie er es immer getan hatte. Zumindest kannte sie die Regieanweisungen.
    


    
      ›Du versuchst mir Schuldgefühle einzujagen. Du bestrafst mich‹, schrie sie.
    


    
      Meine Mutter weint nicht richtig. Sie schneidet ein wenig 
       Grimassen, aber nicht zu sehr, weil ihr Schönheitsguru ihr eingeimpft hat, dass man von finsteren Mienen und vom Grimassenschneiden Falten bekommt. Es schwächt die Gesichtsmuskulatur so sehr, dass sich Furchen bilden, sagt sie. Sie sagte mir das, damit ich nicht so häufig Grimassen schneide oder finster dreinschaue.
    


    
      ›Wie bestrafe ich dich denn?‹, fragte ich sie.
    


    
      ›Indem du mich in Verlegenheit bringst!‹, jammerte sie. ›Du bist miserabel in der Schule, nur damit die Lehrer über dich reden und mich anrufen. Und dann geben sie meinen Problemen mit deinem Vater die Schuld. Ich weiß, wie diese Sachen laufen. Ich habe das in einem Artikel in Good Housekeeping gelesen. Tatsächlich handelte der Artikel von Stress und seinen Auswirkungen auf die Haut, aber es ging auch um eine Situation wie diese. Geschiedene Frauen altern schneller, wenn sie nicht vorsichtig sind!‹, betonte sie. ›Das ist eine bewiesene kosmetische Tatsache.‹
    


    
      Während meine Mutter über meine Noten tobte, über die Anrufe von der Schule, ihren Stress und die ganze Peinlichkeit der Situation, wurde mir plötzlich klar, wie egoistisch sie war und wie egoistisch Daddy war. Keiner von ihnen machte sich auch nur annähernd so viele Sorgen um mein Glück wie um sein eigenes. Ich beging den Fehler, meiner Mutter das zu sagen, da flog ihr beinahe eine falsche Wimper davon. Sie leierte eine Litanei von ihrerseits erbrachten Opfern herunter, eine Litanei, die sich von einer Seite des Hauses bis zur anderen erstreckte.
    


    
      Am besten war die Behauptung, dass sie immer noch eine junge und schöne Frau sei, aber meinetwegen davon Abstand nehme, sich auf irgendeine neue Romanze einzulassen, bis ich, nicht sie, mich an die neue Situation gewöhnt hatte. Nach Aussage meiner Mutter umkreiste eine Gruppe von Männern, die von ihrem neuen Ledigenstatus erfahren hatten, das Haus wie Indianer auf dem Kriegspfad und wartete nur darauf, ihre Liebespfeile durch das Fenster in ihr weiches Herz zu schießen. 
       Kurz gesagt, all diese einsamen Tage und Nächte waren meine Schuld. Na los, Misty, trichterte ich mir selbst ein, akzeptiere und genieße ihre Scheidung endlich, damit die herzallerliebste Mommy sich wieder verabreden kann.«
    


    
      Jade lachte am lautesten. Stars Lächeln war viel freundlicher, und Cathy sah plötzlich aus, als würde sie das Ganze genießen. Ich warf Dr. Marlowe einen Blick zu. Ihre Augen waren dunkler, konzentriert, ihre ständig wechselnden Gedanken verknäulten sich bei der intensiven Betrachtung von uns vieren wie ein Ball aus Gummibändern.
    


    
      Ich lehnte mich zurück, trank etwas Limonade und fuhr fort. »Natürlich hatte Mommy das Gefühl, sie müsse etwas Ernsthaftes unternehmen. Ich dachte, sie könnte so weit gehen, mir den Lippenstift wegzunehmen, den sie für mich ausgesucht hatte und den ich gar nicht häufig benutzte, aber sie überraschte mich mit der Drohung, mir mein Telefon wegzunehmen. Ich wusste, dass dies eine leere Drohung war, denn meine Mutter hasste nichts mehr, als wenn eine meiner Freundinnen mich auf ihrem Apparat anrief. Sie war diejenige, die meinen Vater dazu brachte, mir ein eigenes Telefon installieren zu lassen, als ich erst acht war.
    


    
      ›Sie kann sich doch kaum auf ein Dreißig-Sekunden-Gespräch konzentrieren!‹, brüllte er. »Wozu braucht sie ein eigenes Telefon?‹
    


    
      Mommy stritt sich nicht lange mit Daddy herum. Sie sagte, was sie wollte, und schmollte dann so lange, bis er nachgab, was er fast immer tat.
    


    
      Es war lustig, als ich das Telefon bekam, saß ich davor, starrte es an und fragte mich, wen ich anrufen sollte. Wenn ich dann jemanden anrief, fragte ich sie, wie es ihr ging und was sie gerade machte, worauf das andere Mädchen einsilbig mit ›Gut, nichts‹ antwortete, und dann hängte ich ein. Wenn mein Telefon je klingelte, fuhr ich vor Schrecken fast aus der Haut.
    


    
      ›Wenn deine Noten beim nächsten Mal nicht besser sind, verschwindet das Telefon aus deinem Zimmer‹, verkündete meine 
       Mutter und hatte das Gefühl, damit ihrer Verantwortung voll und ganz gerecht geworden zu sein. Ich konnte mir regelrecht vorstellen, wie sie ihren Freundinnen beim Lunch in einem schicken Restaurant stolz erzählte, wie streng sie war und dass sie neue Saiten aufgezogen habe.«
    


    
      Selbst Dr. Marlowe riskierte ein kleines Lächeln. Sie kannte meine Mutter gut und wusste, dass ich nicht sehr übertrieb.
    


    
      »Ich war an einem Punkt angelangt, wo mir das sowieso egal war. Viele meiner Freundinnen riefen mich gar nicht mehr an. Ich wusste, dass das meine Schuld war. In der Schule und am Telefon war ich nicht besonders nett zu ihnen. Mommy hatte mit ihrer Anschuldigung halb Recht. Ich bestrafte sie und Daddy, aber ich bestrafte auch jeden anderen, den ich kannte. Dr. Marlowe half mir, das einzusehen. Stimmt’s, Frau Doktor?«
    


    
      »Du hast eigenständig Entdeckungen über dich gemacht, Misty. Ich habe dir nur den Weg gezeigt«, erwiderte sie leise.
    


    
      »Ein Reiseleiter nach Nirgendwohausen«, entgegnete ich. Überraschenderweise lachte keine von den drei anderen.
    


    
      »Glaubst du, dass ich das wirklich bin?«, fragte Dr. Marlowe.
    


    
      »Nein«, gab ich zu, »aber es hörte sich witzig an.«
    


    
      Ich schaute die anderen an, weil ich hoffte, sie würden mich noch besser verstehen als unsere erfahrene Psychiaterin.
    


    
      »Du kommst an einen Punkt, an dem du dich nicht ausstehen kannst, weil es so verdammt deprimierend ist, mit dir zusammen zu sein«, sagte ich. Jetzt schauten sie mich alle an, als wüssten sie, was das bedeutet. »Ich glaube, deshalb griff ich so schnell nach dem ersten rettenden Engel, der mir in die Quere kam.
    


    
      So haben Sie ihn einmal genannt, Dr. Marlowe, erinnern Sie sich? Als ich in einem Strom aus Traurigkeit zu ertrinken drohte, packte ich nach dem ersten Baumstamm, der vorbeitrieb.«
    


    
      »Ich glaube, dieser Ausdruck stammte von dir«, meinte sie. Ich wandte den Blick ab.
    


    
      »Okay, okay. Unsere Therapeutin sollte uns keine Dinge in den Kopf setzen, die nicht schon drin sind«, murmelte ich.
    


    
      Jade schaute zu Dr. Marlowe, Cathy ebenso. Star nickte nur.
    


    
      »Er heißt Charles Allen Fitch. Immer wenn er sich vorstellt, nennt er auch den Mittelnamen. Er hat es sogar lieber, wenn man ihn Charles Allen nennt statt nur Charles. Er glaubt wohl, der zusätzliche Name lässt ihn reicher oder wichtiger oder so klingen. Und du kannst ihn nicht Charlie oder Charlie Allen nennen. Darauf reagiert er nicht. Dann tut er so, als hätte er dich nicht gehört. Selbst wenn einer seiner Lehrer das tut, behält er diesen blasierten, gleichgültigen Gesichtsausdruck bei, bis der Lehrer merkt, was los ist, und ihn beim korrekten Namen nennt. Dann wendet er sich ihm zu und antwortet mit strahlendem Gesicht. Guter alter Charles Allen Fitch.
    


    
      Er sieht nicht schlecht aus. Tatsächlich sieht er sogar ziemlich gut aus, einen Meter fünfundachtzig groß mit mahagonibraunem Haar, das immer perfekt sitzt. Zweimal im Monat geht er zum Friseur. Ich liebe seine Augen. Haselnussbraune Flecken treiben in dem Grün, und seine Lippen haben etwas, das sehr sexy ist.
    


    
      Er geht in meine Klasse, aber bevor die Scheidung meiner Eltern zur Neuigkeit des Tages wurde, hatten er und ich wenig mehr als ein halbes Dutzend Worte miteinander gewechselt. Ich nahm ebenso wie meine Freundinnen an, er sei zu hochnäsig. Er stammt aus einer sehr reichen Familie. Er erzählte mir, das Haus, in dem seine Mutter und er leben, gehörte einst dem Manager von Clark Gable.
    


    
      Es ist ein riesiges Haus, so groß, dass mein Schloss klein dagegen wirkt. Sie haben dort einen Raum, den sie tatsächlich Ballsaal nennen. Seine Mutter hat eine kleine Armee von Dienstboten, die sich um ihre und seine Bedürfnisse kümmern. Charles Allens Butler fungiert auch als sein Kammerdiener. Wisst ihr alle, was das ist?«, fragte ich.
    


    
      Star schüttelte den Kopf.
    


    
      »Der Butler legt jeden Tag seine Kleidung heraus und sorgt dafür, dass alles sauber und gebügelt ist und dass seine Schuhe 
       geputzt sind«, erklärte ich. »Charles Allen sucht nicht einmal selbst aus, was er in der Schule trägt. Groden, so heißt der Butler, erledigt das für ihn.«
    


    
      »Du machst Witze«, sagte Star.
    


    
      Ich hob meine rechte Hand.
    


    
      »Ich schwöre es. Ich habe selbst gesehen, wie seine Kleidung für ihn bereitgelegt wurde, sogar die Unterwäsche.
    


    
      Auf jeden Fall, eines Nachmittags, gerade als die Mittagspause zu Ende war und es schon geklingelt hatte, kam Charles Allen auf mich zu und sagte: ›Ich weiß, was du gerade durchmachst. Meine Eltern sind auch gerade mitten in ihrer Scheidung.‹
    


    
      Das war alles. Ich blieb stehen und sah, wie er davonschlenderte. Seine Haltung strahlt etwas aus, das die Leute dazu bringt zu glauben, er sei viel älter, als er ist. Wenn wir zusammen irgendwo hingingen, fiel mir das immer auf. Er hat dieses Selbstbewusstsein, diese Arroganz. Selbst der stellvertretende Schulleiter, Mr Proctor, spricht anders mit ihm, behandelt ihn, als sei er erwachsen. Mr Proctor scheint sich aber auch seiner eigenen Stellung bewusst zu sein, wenn er Charles Allen gegenübertritt. Das trifft auf die meisten Leute zu, denn Charles Allen wirkt so korrekt, dass du dir deiner selbst sehr bewusst wirst. Ich glaube, sogar meine Haltung beim Gehen und Stehen war besser. Ich weiß genau, dass ich mich in der Klasse nicht mehr auf meinen Stuhl plumpsen ließ.
    


    
      Ihr schaut mich an, als wäre ich verrückt, ich weiß, aber er hat diesen sehr kritischen Blick. Darin spiegeln sich deine Fehler wider. Du sprichst sogar besser.«
    


    
      Auch als ich jetzt über ihn redete, wurde ich mir meiner Haltung bewusst. Ich straffte meine Schultern und setzte mich aufrecht.
    


    
      »Charles Allen hat natürlich sehr gute Noten. Er ist fleißig, verantwortungsbewusst, zuverlässig, vertrauenswürdig«, zählte ich auf, »alles, was unsere Lehrer von uns erwarten. Beim Sport ist er ein wenig steif, aber er ist der beste Tennisspieler 
       der Schule. Er hat einen Aufschlag, der die Bälle in wahre Geschosse verwandelt.
    


    
      Natürlich hat er zu Hause einen eigenen Tennisplatz und bekam mit zehn Jahren Unterricht von einem Profi, der an den U.S. Open teilgenommen hat.«
    


    
      »Ist er ein Einzelkind?«, fragte Star.
    


    
      »Nein. Er hat einen fünf Jahre älteren Bruder, Randolph Andrew Fitch, der bei seinem Vater im Immobiliengeschäft arbeitet. Sein Bruder ist nicht verheiratet, hat aber eine Eigentumswohnung in Beverly Hills. Als Charles Allen mir von der Scheidung seiner Eltern erzählte, behauptete er, dass sein Bruder Partei für seinen Vater ergreife, obwohl er mir sofort erzählte, dass seine Eltern eine zivilisierte Scheidung vollzogen, wie er es nannte. Laut Charles Allen herrschte nur wenig Feindseligkeit. Liebt ihr sein Vokabular nicht auch? Wenig Feindseligkeit«, wiederholte ich und sprach dabei ein bisschen durch die Nase.
    


    
      »›Alles liegt in den Händen der Anwälte‹, behauptete er.«
    


    
      »Erzähl mir das genauer«, bat Jade mit verächtlich verzogenem Mund. »Ich glaube, der Anwalt meiner Mutter ist nicht nur hinter seinem Honorar her. Er bekäme nur zu gerne auch meine Mutter in die Finger.«
    


    
      Star lachte. Cathys überraschtes Lächeln ließ ihre Augen leuchten. Ich sah, wie ihr ganzer Körper sich entspannte. Zum ersten Mal heute Morgen wirkte sie glücklich.
    


    
      »Ich glaubte, Charles Allen würde nicht mehr mit mir sprechen, so wie er davonlief, aber am Ende jenes Schultages wartete er in der Eingangshalle auf mich und fing an, mit mir zu reden, als wären wir immer noch mitten im Gespräch.
    


    
      ›Obwohl es in der Natur der Sache liegt, dass jede Scheidung anders ist‹, dozierte er im Ton eines Professors, der eine Vorlesung hält, ›bin ich sicher, dass wir viel gemeinsam haben.‹
    


    
      ›Wie bitte?‹, erwiderte ich. Sprachen wir eigentlich die gleiche Sprache, fragte ich mich.
    


    
      ›Ich wusste, dass meine Eltern sich eines Tages scheiden lassen 
       würden. Mein Vater hat schon seit Jahren eine Geliebte, und meine Mutter wusste es, tat aber so, als wüsste sie es nicht. Natürlich bin ich recht sicher, dass auch sie ihre Affären hatte.‹
    


    
      ›Ihre was?‹, fragte ich.
    


    
      ›Affären‹, erklärte er trocken. Er hat so eine Art, den rechten Mundwinkel hochzuziehen, wenn er eine gehässige Bemerkung macht. Ich nannte das seine Elvis-Lippe. Er behauptete, er wüsste nicht, was ich damit meine, aber er wusste es ganz genau. Charles Allen ist sehr…verstohlen«, sagte ich. »Er würde es vermutlich subtil nennen. Wie ihr seht, habe ich von ihm zumindest einen besseren Wortschatz erlernt.«
    


    
      »Warst du in ihn verliebt?«, fragte Cathy. Die Worte waren ihr anscheinend ungewollt entschlüpft. Sie war selbst ganz überrascht und schaute sich entsetzt um, nachdem sie sie ausgesprochen hatte.
    


    
      Ich sah die anderen und dann rasch Dr. Marlowe an, die sehr erfreut darüber schien.
    


    
      »Ich dachte, ich könnte mich in ihn verlieben. Warum? Bist du in jemanden verliebt?«
    


    
      Rasch schüttelte sie den Kopf und schaute zu Boden.
    


    
      »Wenn du möchtest, höre ich auf zu reden, und du kannst uns davon erzählen.«
    


    
      »In Ordnung, Misty«, wiegelte Dr. Marlowe ab.
    


    
      »Ich will niemanden abwürgen, Dr. Marlowe. Wenn Cathy es nicht abwarten kann, uns von sich zu erzählen…«
    


    
      »Hör auf, boshaft zu sein«, warnte sie mich.
    


    
      »Bin ich boshaft?«, fragte ich Jade. Sie lachte und nickte.
    


    
      »Was meinst du, Star?«
    


    
      »Wenn du vorhast, deine Geschichte zu erzählen, dann erzähl sie, und wir entscheiden hinterher, ob du boshaft bist oder nicht. Aber wenn ich jetzt schon mein Urteil abgeben müsste«, fügte sie rasch hinzu, »würde ich sagen, du hast den Teufel im Leib.«
    


    
      Wir alle lachten, selbst Cathy, aber ihr Lachen war kurz, unsicher, 
       vorsichtig. Wer hatte das Lachen aus ihrem Gesicht verbannt, fragte ich mich.
    


    
      »Ich glaubte nicht, dass Charles Allen und ich etwas miteinander anfangen würden, nur weil wir beide Eltern hatten, die sich gerade scheiden ließen. Den Gerüchten zufolge hatte Charles Allen eine ältere Freundin, die gerade begonnen hatte, an der University of Southern California zu studieren. Später fand ich heraus, dass er eine Cousine im ersten Studienjahr an der University of Southern California hatte, aber an ihrer Beziehung war überhaupt nichts Romantisches.
    


    
      Er hat ein eigenes Auto, ein BMW-Cabrio. Später erfuhr ich, dass sein Großvater väterlicherseits ihm ein Treuhandvermögen hinterlassen hat. Ich weiß nicht, wie viel genau das war, offensichtlich aber eine ganze Menge Geld. Er bot mir an, mich nach Hause zu bringen. Ich dachte, warum nicht, und es ging los.
    


    
      Auf dem Weg nach Hause sprachen wir über unsere Eltern. Man konnte leicht erkennen, dass er weder seinem Vater noch seiner Mutter besonders nahe stand. Seine Mutter ist eine elegante Dame, groß und schlank, aber ein wenig breit in den Hüften. Meine Mutter würde dafür die Kinder verantwortlich machen und sagen: ›Siehst du, darum wollte ich kein zweites Kind.‹
    


    
      Obwohl Charles Allens Mutter sich nicht so viel Sorgen um ihr Aussehen machte wie meine Mutter, sieht sie aus, als könnte man sie nie überraschen.«
    


    
      »Überraschen?«, fragte Star.
    


    
      »Ich meine, ganz gleich zu welcher Tageszeit jemand sie besucht, seine Mutter ist stets elegant gekleidet. Charles Allen erzählte, sie sei häufig an Wohltätigkeitsveranstaltungen beteiligt und im Vorstand einer Reihe von Wohlfahrtsorganisationen tätig. Er hielt es für eine Ironie des Schicksals, dass sie den Kranken und Unterdrückten so viel Zeit widmete und ihm so wenig.
    


    
      Genau wie ich hatte er eine Nanny, als er klein war. Danach 
       kümmerten sich hauptsächlich Hausmädchen, Butler und Chauffeure um ihn. Er sagte, sogar zum Spielen hätten sie Leute engagiert. Eines Tages hatte er den Eindruck gewonnen, seine Eltern täten alles, um ein Zusammensein mit ihm zu vermeiden. ›Ihr Motto lautete, mich beschäftigen und von ihnen fern halten‹, murmelte er.«
    


    
      »Mögen sie denn ihren eigenen Sohn nicht?«, fragte Star.
    


    
      Ich zuckte die Achseln. »Ich glaube, sie mögen einfach keine Kinder, die eigenen eingeschlossen.«
    


    
      »Reiche Leute machen mich krank«, platzte es aus ihr heraus. »Arme Leute können sich genauso erbärmlich verhalten«, erinnerte Jade sie.
    


    
      Sie sahen aus, als könnten sie in einen richtigen Streit geraten, deshalb machte ich schnell mit meiner Geschichte weiter. »Als wir das zweite Mal gemeinsam die Schule verließen, ging ich mit ihm nach Hause und bekam eine offizielle Führung. Seine Mutter war gerade auf dem Weg zu einer Versammlung. Charles Allen sorgte jedoch für eine anständige Vorstellung.
    


    
      Vorstellung war sein Wort dafür. Er erzählte mir, dass er das Gefühl hatte, die meisten Dinge, die er für oder mit seinen Eltern tat, seien wie kleine Kunststücke.
    


    
      ›Mutter‹, sagte er, ›ich möchte dir Misty Foster vorstellen. Misty, meine Mutter, Elizabeth Howe Fitch.‹«
    


    
      »Wow. Das hört sich so an, als seien seine Eltern sehr förmlich«, meinte Jade.
    


    
      »Das ist noch eine Untertreibung. Der Name seines Vaters lautet Benjamin Harrison Jackson Fitch.«
    


    
      »Bestimmt braucht er ewig, wenn er Formulare ausfüllen muss«, scherzte Star.
    


    
      »Vermutlich füllt er gar nichts aus«, erwiderte Jade. »Bestimmt hat er einen Anwalt, der alles für ihn ausfüllt.«
    


    
      »Kann ich weitermachen?«, fragte ich sie. Sie beide machten eine Reißverschlussbewegung, dass sie den Mund halten wollten.
    


    
      Ich fuhr fort.
    


    
      »Seine Mutter reichte mir ihre langen, dünnen, juwelengeschmückten Finger. In dem Augenblick, als ich sie berührte, zog sie sie zurück, als hätte ich eine Seuche. Charles Allen bat mich hinterher, nicht beleidigt darüber zu sein. Seine Mutter hatte ein Problem mit Körperkontakten. Sie hasste es absolut, umarmt zu werden, und war eine Expertin für falsche Küsse.«
    


    
      »Was ist das denn?«, fragte Cathy. Star und Jade drehten sich zu ihr um, als erinnerten sie sich gerade daran, dass sie auch noch da war.
    


    
      »Sie küsst in die Luft und nicht auf deine Wange. Charles Allen sagte, sie küsse sogar seinen Vater so. Er sagte, er hätte nie erlebt, wie seine Eltern einander auf die Lippen geküsst haben.«
    


    
      »Kein Wunder, dass er eine andere Frau hat«, meinte Star. Ich nickte.
    


    
      »Wie küsst Charles Allen denn?«, fragte Jade mit pfiffigem Lächeln und spitzbübischem Blick.
    


    
      »Zuerst nicht sehr gut. Wie ich bereits sagte, führte er mich an jenem Tag durch das Haus, und wir spielten Pingpong. Dort gibt es außerdem einen Pool-Billard-Tisch und ein Hockeyspiel. Er zeigte mir den Garten, den Pool und den Tennisplatz, und dann nahm er mich mit in sein Zimmer. Es war so groß wie das Schlafzimmer meiner Eltern, nur hatte er einen eingebauten Fernseher, einen CD-Player und alles. Ihr solltet seinen Kleiderschrank sehen. So wohl geordnet, nach Farben sortiert. Und die Schubladen voller Socken, Unterwäsche, alles sieht brandneu aus. Manche Sachen sind sogar in Schutzhüllen verpackt!
    


    
      Wir saßen da und redeten über unser Familienleben. Er behauptete, er hätte seinen Vater vor der Scheidung auch nicht besonders oft gesehen, aber jetzt wären das organisierte Treffen nach Terminplan. Einmal in der Woche musste er seinen Vater im Büro aufsuchen und ihm Bericht erstatten über seine Schulleistungen.
    


    
      Was mich an seiner Welt störte, war, wie förmlich alles war. 
       Alle Dienstboten nannten ihn Charles Allen. Seine Mutter nannte ihn Charles Allen, und ich vermute, sein Vater tat das auch, obwohl ich ihn nie kennen gelernt habe. Alles war so korrekt. Das bereitete mir Unbehagen.
    


    
      Jedenfalls, gegen Ende unserer kleinen Unterhaltung, die er Tête-à-Tête nannte… habt ihr das je gehört?«
    


    
      Jade nickte, aber Cathy und Star schüttelten die Köpfe.
    


    
      »… saßen wir auf diesem kleinen Sofa in seinem Zimmer. Er saß an einem Ende und ich am anderen. Zwischen uns war genug Platz für eine weitere Person, und gegen Ende dieser kleinen Unterhaltung hielt er, wie gesagt, inne, schaute mich mit diesem herzerweichenden Blick an und sagte: ›Ich wollte schon immer mit dir reden, aber mir fiel nie etwas ein, das ich hätte sagen können, bis ich hörte, dass deine Eltern sich scheiden lassen.‹
    


    
      ›Zumindest ein Gutes hat die Sache dann ja‹, sagte ich, und er lachte.
    


    
      Charles Allen hat zwei ganz verschiedene Arten von Lachen. Eines hört sich an wie ein Roboter, jeder Laut im gleichen Abstand von anderen und immer gleich laut, so wie ha, ha, ha. Es ist schwer zu erklären, aber sein anderen Lachen, ich nenne es sein echtes Lachen, ist leise. Es bringt seine Augen zum Strahlen, und mit seinen Mundwinkeln passiert etwas Niedliches. Ihr schaut mich an, als wäre ich verrückt, aber ihr müsstet es hören und sehen, um mich zu verstehen.
    


    
      Ich wusste natürlich, was er meinte. Er war schon lange in mich verknallt. Einen Augenblick lang wusste ich nicht, was ich darauf erwidern sollte. Dann sagte ich: ›Ich habe schon immer gehofft, dass du mich ansprechen würdest.‹ Natürlich war das eine glatte Lüge, aber er war offensichtlich erfreut.
    


    
      ›Die meisten Mädchen in unserer Schule sind so seicht‹, sagte er.
    


    
      ›Ich weiß genau, was du meinst‹, sagte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte. Es schien jedoch genau das Richtige zu sein, um ihm wieder eine Freude zu machen.
    


    
      ›Das habe ich mir gedacht‹, sagte er. ›Ich wette, es gibt niemanden, dem du deine Gefühle über die Scheidung deiner Eltern anvertrauen willst‹, fügte er hinzu.
    


    
      Dann lehnte er sich zurück und beschrieb, wie das für ihn war… dass er sich seine Familie als großen, starken Zug vorstellte, der effizient und perfekt die Schienen entlangsauste, als plötzlich der Zugführer und sein Assistent einen Streit bekamen und der Zug mit quietschenden Rädern durch die Kurven zu schleudern begann, bis er aus den Schienen sprang und knirschend zum Stehen kam. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Es hörte sich clever und dennoch irgendwie verrückt an, bis er hinzufügte: ›Manchmal würde ich am liebsten abspringen. Geht dir das auch so?‹
    


    
      Ja, dachte ich. Ich möchte auch davonlaufen. Vielleicht war das eine gute Idee. Ich erzählte es ihm, und er und ich stürzten uns in eine große Diskussion, wie wir alleine leben würden. Ich begann schon zu glauben, dass es möglich sei. Er wusste, wie er an einen Teil seines Geldes kommen konnte. Es hörte sich so… romantisch an.
    


    
      Plötzlich beugte er sich zu mir herüber und küsste mich auf die Lippen. Es war so unbeholfen. Er fiel mir praktisch auf das Gesicht.
    


    
      ›Ich hoffe, es macht dir nichts aus‹, sagte er.
    


    
      Ich schüttelte den Kopf. Es hörte sich an, als hätte er mir gerade geholfen, meine Bücher zu tragen, oder so etwas. Dann tat er es noch einmal, nur diesmal länger und besser.
    


    
      ›Du bist das erste Mädchen, das ich mit in mein Zimmer genommen habe‹, gestand er mir leise.
    


    
      Ich weiß nicht…« Ich sah Dr. Marlowe an. Sie nickte so unmerklich, um mich zu ermutigen, dass nur ich es merkte. »Ich glaube, ich wollte so sehr, dass jemand etwas Nettes zu mir sagte, ich hätte sogar die Lippen von Jack the Ripper willkommen geheißen. Mein Herz klopfte wild. Unsere Gesichter blieben ganz nah beieinander, unsere Nasenspitzen berührten sich fast. Ich schloss die Augen, und er küsste mich wieder.«
    


    
      Cathy begann sich auf ihrem Stuhl zu winden. Sie sah aus, als säße sie auf einem Ameisenhügel. Dr. Marlowes Gesicht nahm einen besorgten Ausdruck an. Star starrte mich mit einem beinahe wütend verzogenen Mund an, aber Jade stierte mit einem Blick vor sich hin, der Langeweile signalisierte. Hielt sie mich für einen kleinen Teenager, der tief unter ihrer Welt romantischer Erfahrungen angesiedelt war? Dir werde ich’s zeigen, dachte ich.
    


    
      »Diesmal berührten sich unsere Zungen«, schilderte ich sehr nachdrücklich diese Begebenheit. Jade zog die Augenbrauen ein wenig hoch. »Manche Jungen haben eine sehr verstohlene Art, wie sie die Hände auf dich legen, aber Charles Allen ging geradewegs aufs Ziel los, fuhr mit den Händen an meinem Brustkorb entlang und presste die Handflächen auf meine Brüste.«
    


    
      Cathy senkte den Kopf und starrte zu Boden.
    


    
      »Wow«, sagte Star. »Mr Anständig verliert die Beherrschung.« Mit hochgezogener Augenbraue schaute sie mich an. »Ich lasse mich nicht einfach von irgendjemandem anfassen«, entgegnete ich scharf, »deshalb stieß ich seine Hände beiseite.«
    


    
      »Was machte er dann?«, fragte Jade ungeduldig.
    


    
      »Er ignorierte das einfach und küsste mich auf den Hals. Noch nie hatte mich jemand so auf den Hals geküsst. Das Gefühl ängstigte mich. Es schoss mir durch den Körper, und ich zog mich auf meine Seite des Sofas zurück.
    


    
      Er war so höflich, er entschuldigte sich bei mir, aber das wollte ich nicht hören. Ich war verwirrt. Mein Herz fühlte sich an wie ein Kaleidoskop der Emotionen. Ich hatte Angst, aber dennoch wollte ich nicht, dass er aufhörte. Ich wollte geküsst und festgehalten und gebraucht werden.
    


    
      ›Hör auf, so verdammt höflich zu sein‹, befahl ich ihm. Daraufhin schaute er verwirrt drein.
    


    
      ›Ich bin nicht verdammt höflich‹, sagte er. ›Ich nutze einfach Leute nicht aus, besonders wenn sie verletzlich sind.‹
    


    
      ›Was soll das heißen?‹, fragte ich.
    


    
      ›Du hast einen wunden Punkt, wegen dem, was mit deinen Eltern passiert‹, sagte er und machte mich nur noch wütender. Er war viel cleverer, als ich gedacht hätte. Er manipulierte mich.
    


    
      ›Habe ich nicht‹, fauchte ich ihn an. ›Es ist mir völlig gleichgültig, was sie einander antun.‹
    


    
      Er lächelte arrogant. Am liebsten hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen.
    


    
      ›Du hast doch nur aufgehört, weil du Angst hast‹, sagte ich ihm.
    


    
      ›Was soll das denn heißen? Du hast mich doch beiseite gestoßen‹, widersprach er.
    


    
      ›Du hattest es nur zu eilig. Mädchen reagieren so, wenn Jungen es zu eilig haben.‹
    


    
      Ein Lächeln breitete sich auf seinem hübschen Jungengesicht aus.
    


    
      ›Was ist daran so lustig?‹, wollte ich wissen.
    


    
      ›Ich hatte es wohl kaum besonders eilig. Du hast bloß Angst, was ganz normal ist für ein Mädchen, das noch Jungfrau ist‹, meinte er.
    


    
      Natürlich hatte ich Angst, aber dank Dr. Marlowe weiß ich jetzt, dass ich Angst hatte, weil ich fürchtete, wie meine Mutter zu sein, die nach dem, was mein Vater sagte, Sex schmerzhaft und unerfreulich fand. Ich dachte, ich würde so enden wie sie und jemanden vertreiben, der mich einmal geliebt hatte«, zitierte ich. Dr. Marlowe nickte erfreut.
    


    
      »Was machtest du denn dann?«, fragte Star.
    


    
      »›Woher willst du denn wissen, dass ich noch Jungfrau bin?‹, schoss ich zurück.
    


    
      Er lachte dieses arrogante Lächeln und sagte: ›Du bist bestimmt eine Jungfrau. Rein wie frisch gefallener Schnee.‹
    


    
      ›Das denkst du‹, sagte ich. Er lachte wieder, und ich sagte:
    


    
      ›Willst du mich berühren?‹«
    


    
      »Sagt sie die Wahrheit?«, fragte Star plötzlich Dr. Marlowe.
    


    
      »Du musst sie fragen und selbst entscheiden, Star. Das müsst ihr untereinander regeln.«
    


    
      Star verzog die Lippen zu einem Schmollmund und kniff die Augen zusammen.
    


    
      »Was geschah dann?«, fragte sie mich wie in einem Kreuzverhör, um mir einen Meineid nachzuweisen.
    


    
      »Er saß einfach da, ein wenig schockiert, glaube ich. Mir war einfach danach zumute, ihn zu schockieren. Daher begann ich meine Bluse aufzuknöpfen. Er wirkte wie erstarrt, aber ich fühlte mich so mächtig bei dem, was ich tat, dass ich fortfuhr.« Cathy hob den Kopf und sah mich mit neu erwachtem Interesse in den Augen an.
    


    
      »Mein Herz klopfte, aber ich griff nach hinten und öffnete meinen BH. Ich saß einfach da mit lose herunterhängendem BH. Er wurde rot im Gesicht.
    


    
      ›Wie ist es?‹, fragte ich ihn. ›Willst du mich sehen und berühren oder nicht?‹«
    


    
      »Du hast also mit ihm gespielt«, kommentierte Star. »Als ob man mit einem Jojo oder sonst was spielt«, fügte sie hinzu und nickte dabei Jade zu, die ihr Kinn auf die Hand gestützt hatte, mich anstarrte und dabei kaum Luft holte.
    


    
      »Ich fühlte mich wie eine Schauspielerin in einem Stück, die eine Rolle spielt. Er nickte, und ich zog den BH aus.«
    


    
      Es war so leise in dem Raum, dass ich hören konnte, wie das Wasser auf der anderen Seite des Hauses durch die Rohre floss.
    


    
      »Was tat er, nachdem du den BH ausgezogen hattest?«, fragte Star atemlos.
    


    
      »Was meinst du denn?«, fauchte ich sie an.
    


    
      »Du hast es beim ersten Mal, als du in seinem Zimmer warst, getan!«
    


    
      »Nein, nicht bei dem Mal. Ein anderes Mal«, sagte ich, »aber nur einmal.«
    


    
      »Nur einmal? Warum?«, fragte Star.
    


    
      Einen Augenblick lang brachte ich kein Wort heraus. Es war, wie ein Stück Kaugummi verschluckt zu haben und darauf 
       zu warten, dass es herunterrutschte. Sie starrten mich an. Schließlich hatte ich genug Luft in der Lunge, um zu sprechen.
    


    
      »Weil ich herausfand, dass er ein noch viel größerer Lügner war als alle unsere Eltern zusammen«, gestand ich ihnen.
    


    
      Ich merkte nicht, dass ich weinte, bis mir die Tränen vom Kinn tropften.
    


    
      Dr. Marlowe bestand darauf, dass ich an dieser Stelle ein paar Minuten Pause machte.
    


    
      »Ob ihr nun wollt oder nicht, ich muss selbst einmal zur Toilette.« Sie stand auf.
    


    
      Die anderen starrten mich alle an, Cathy genauso unverblümt wie Jade und Star.
    


    
      Ich erhob mich und folgte Dr. Marlowe aus dem Behandlungszimmer. Die drei saßen still da und beobachteten, wie wir hinausgingen. Dabei wagte keine von ihnen, tief Luft zu holen. Das galt auch für mich.
    

  


  
    

    
      KAPITEL FÜNF
    


    
      Als ich mit Dr. Marlowe zurückkam, konnte ich am Gesichtsausdruck der anderen Mädchen erkennen, dass sie über mich geredet hatten. Es bereitete ihnen Schwierigkeiten, mich direkt anzuschauen, besonders Cathy. Ich saß da und wartete auf Dr. Marlowe, die ihre Brille aufsetzte, um etwas auf ihrem Block zu lesen, bevor sie sich wieder uns zuwandte. Sie krümmte ihren rechten Zeigefinger, als wollte sie einen Gedanken damit festhalten. Als sie ihre Lektüre beendet hatte, lächelte sie. »Willst du jetzt weitermachen, Misty?«, fragte sie.
    


    
      Ich warf den anderen einen Blick zu. Alle drei schienen die Sorge zu haben, dass ich nicht weitermachen wollte.
    


    
      »Von mir aus. Klar«, sagte ich und begann. Es war, als hätte man etwas Schlechtes gegessen und müsste es wieder aus dem Körper bekommen.
    


    
      »Ein paar Tage, nachdem ich mit Charles Allen nach Hause gegangen war, brachte ich ihn nach der Schule mit nach Hause, damit er meine Mutter kennen lernen konnte und sie ihn. Ich hatte beim Abendessen ein paar Mal von ihm gesprochen, und schon nannte sie ihn meinen Freund.
    


    
      ›Ich sollte deinen Freund kennen lernen‹, insistierte sie und machte dabei ihr offizielles Muttergesicht, was sie hasste, weil es sie älter aussehen ließ. ›Ich sollte wissen, wie er ist, da du so viel Zeit mit ihm verbringst und sogar schon bei ihm zu Hause warst und seine Mutter kennen gelernt hast.‹
    


    
      Beim letzten Teil klang sie ganz weinerlich, verletzt darüber, dass ich seine Mutter eher kennen gelernt hatte als er meine. Seit der Scheidung war meine Mutter ständig auf der Suche nach Möglichkeiten, mir ein Schuldgefühl einzuimpfen.
    


    
      ›Erstens ist er nicht mein Freund, Mutter‹, teilte ich ihr mit. ›Zweitens verbringe ich gar nicht so viel Zeit mit ihm. Und drittens hast du bisher nie darum gebeten, irgendeinen anderen meiner Freunde kennen zu lernen, und ich habe viele zu Hause besucht und auch deren Eltern kennen gelernt.‹
    


    
      ›Das war etwas anderes‹, erwiderte sie. Meine Mutter nickt immer, wenn sie etwas gesagt hat, dem du zustimmen sollst. Als wollte sie deine Gedanken in die richtige Richtung leiten. ›Warum?‹, wollte ich wissen. Natürlich war sie enttäuscht, dass ich sie danach fragte. Ihre Mundwinkel fielen herab.
    


    
      ›Weil dein Vater noch hier wohnte. Um Himmels willen, Misty, du bist doch alt genug, um zu begreifen, dass die ganze Verantwortung jetzt auf mir ruht‹, stöhnte sie mit einem Seufzer, der nahe legte, welche Last ihren zerbrechlichen, aber perfekt geformten Schulten aufgebürdet worden war.
    


    
      Natürlich wusste ich, dass sie sich so übertrieben dramatisch aufführte, weil sie wissen wollte, mit was für einer Art Junge ich zusammen war. Trotzdem brachte ich Charles Allen mit nach Hause und stellte ihn ihr vor.«
    


    
      Ich wandte mich an die Mädchen.
    


    
      »Ich sollte euch noch sagen, dass meine Mutter an dem Wettbewerb ›Die koketteste Frau der Welt‹ teilnimmt. Sobald sie sah, dass Charles Allen nicht gerade Frankensteins Sohn war, hatte sie ihre Scarlett-O’Hara-Nummer drauf. Fast hätte ich das Mittagessen ausgekotzt.
    


    
      Allerdings beging sie sofort einen krassen Fehler. Sie nannte ihn Charlie. Jedes Mal, wenn sie das tat, verzog er schmerzlich das Gesicht, aber er war zu höflich, um etwas zu sagen.
    


    
      Da ich ihr erzählt hatte, dass Charles Allens Familie sehr reich war, musste sie einfach unser Haus vorführen und auf die teuren Gemälde hinweisen, unseren Baldwin-Flügel, ihre Lalique-Sammlung, selbst auf Möbel und Teppiche, die sie als importiert und daher sehr kostbar bezeichnete. Ich wusste, dass sie glaubte, ihn dadurch zu beeindrucken, aber ein Blick auf sein Gesicht verriet, dass nichts ihn mehr hätte langweilen können.
    


    
      Dann tat sie etwas so Peinliches, dass ich beinahe geweint hätte.
    


    
      ›Es ist so schwer, die Mutter eines Teenagers zu sein, wenn man irrtümlich ständig für die ältere Schwester gehalten wird‹, verkündete sie mit einer großartigen Geste, plusterte ihre Haare auf und drehte ihre Schultern verführerisch. ›Was Musik angeht, bin ich völlig auf dem Laufenden, und ich lese viele der Zeitschriften, die auch Misty liest. Wir mögen auch die gleichen Fernsehsendungen, nicht, Misty?‹
    


    
      ›Ich sehe doch gar nicht so viel fern‹, murmelte ich, aber sie kicherte wie ein alberner Teenager.
    


    
      ›Aber natürlich tut sie das, Charlie.‹
    


    
      ›Sein Name lautet Charles Allen, Mutter, nicht Charlie‹, korrigierte ich sie.
    


    
      ›Ach, Quatsch‹, rief sie und hakte sich bei ihm unter, um ihn in unseren Patio zu führen. Sie stützte sich förmlich auf ihn. ›So nennen ihn seine Eltern‹, dozierte sie. ›Du wirst doch nicht gerne so förmlich angesprochen, oder, Charlie?‹
    


    
      ›Tatsächlich bin ich daran gewöhnt, Mrs Foster.‹
    


    
      ›Oh, bitte‹, rief sie und verzog das Gesicht, als hätte sie gerade eine tote Ratte gesehen, ›nenn mich doch nicht Mrs Foster. Das macht mich so alt. Nenn mich Gloria. Alle Freunde von Misty nennen mich so‹, fügte sie hinzu, was wieder eine glatte Lüge war.
    


    
      Er warf mir einen Hilfe suchenden Blick zu, und ich sagte meiner Mutter, dass er mitgekommen sei, um mir beim Lernen zu helfen, und dass wir nicht so viel Zeit hätten, weil er früh zu Hause sein müsse. Sie sah aus, als hätten wir ihr gerade mitgeteilt, dass sie nur noch zwei Tage zu leben hat.
    


    
      ›Oh‹, sagte sie, ließ widerstrebend seinen Arm los und trat einen Schritt zurück. ›Natürlich. Ich weiß, wie wichtig das alles ist. Ich wollte doch nur, dass Charlie sich wohl fühlt‹, sagte sie.
    


    
      Eine winzige Sekunde tat sie mir Leid. Ich dachte sogar, sie litte unter Einsamkeit, und hatte ein schlechtes Gewissen, das 
       so abzukürzen, aber Charles Allen war sehr dankbar für meine Rettung.
    


    
      Wir gingen hinauf in mein Zimmer, und ich entschuldigte mich für das Verhalten meiner Mutter. Er ließ sich mit ausgestreckten Armen auf mein Bett fallen und starrte einen Augenblick lang an die Decke.
    


    
      ›Ich hasse es, wenn man so um mich herumscharwenzelt‹, sagte er schließlich. ›Ich habe eine Tante, die das auch immer macht. Sobald sie das Haus betritt, sucht sie mich und umarmt mich so fest, dass ich beinahe ersticke. Außerdem trägt sie dieses schwere Parfüm, so eine Sorte, die man noch stundenlang, nachdem sie das Zimmer verlassen hat, riecht. Sie zerzaust mir für ihr Leben gern das Haar und hält mich auf ihrem Schoß gefangen, ihre langen, dünnen, knochigen Arme um mich geschlungen wie eine Art Krake.‹
    


    
      Er setzte sich mit einem strahlenden Lächeln auf.
    


    
      ›Was ist denn?‹, fragte ich.
    


    
      ›Immer wenn ich mich jetzt über sie beklage, erinnert mich meine Mutter daran, dass ich einmal, als ich drei Jahre alt war, auf sie uriniert habe, durch die Kleidung hindurch. Das hinderte sie aber nicht daran, mich das nächste Mal auch wieder auf den Arm zu nehmen. Sie ist die ältere Schwester meiner Mutter, eine alte Jungfer, die sich jahrelang nach dem Schlaganfall meiner Großmutter um sie kümmerte. Daher müssen wir uns mit all den exzentrischen Eigenschaften meiner Tante abfinden, und glaub mir, das sind nicht wenige.‹
    


    
      Er hielt eine Weile inne, schaute sich in meinem Zimmer um und nickte, als er den Kleiderschrank, den Schminktisch, den Computer und meine Schränke und Spiegel ebenso wie die Poster, Familienbilder und die Puppensammlung sah.
    


    
      ›Dein Zimmer ist genauso, wie ich es mir vorgestellt habe‹, meinte er.
    


    
      ›Was meinst du damit?‹, fragte ich ihn. Wenn er gesagt hätte, es sei niedlich, hätte ich ihn aus dem Fenster geschmissen.«
    


    
      »Und was sagte er?«, fragte Jade.
    


    
      »Er sagte: ›Es ist gemütlich und warm.‹ Charles Allen wusste genau, auf welche Knöpfe er drücken musste«, berichtete ich mit einem Grinsen.
    


    
      »Das hört sich an, als würdest du ihn heute hassen«, sagte Star. Ich warf Dr. Marlowe einen Blick zu. Ihr Ausdruck wurde weich.
    


    
      »Ich hasse ihn nicht. Tatsächlich tut er mir Leid. Er ist vom Leben noch stärker durcheinander gebracht worden als… als ich«, erwiderte ich.
    


    
      »Auf jeden Fall wurde es an jenem Nachmittag ganz schön heiß. Wir kamen uns sehr nahe«, sagte ich rasch, bevor Star nachfragte. Sie schien enttäuscht zu sein, dass wir uns nur nahe kamen. »Wir fingen an, uns zu küssen, und er bat mich, genau das zu tun, was ich auch bei ihm zu Hause getan hatte, nämlich meine Bluse und meinen Büstenhalter auszuziehen. Es hatte etwas Erregendes an sich, dies alles bei mir zu Hause zu tun, wo meine Mutter unten saß und sich die Fingernägel feilte oder so was.«
    


    
      Ich unterbrach die Beschreibung der Szene und rief mir jenen Nachmittag selbst noch einmal ins Gedächtnis: seine Augen, mein wild klopfendes Herz, die Wolke, die mein Zimmer einige Augenblick lang in ein geheimnisvolles Dunkel hüllte, die Art, wie seine Zunge über seine Unterlippe glitt.
    


    
      Meine Träumerei dauerte Star zu lange.
    


    
      »Wenn du es erzählen willst, erzähl es«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln.
    


    
      Ich schaute sie mit einem Gesichtsausdruck an, der ganz deutlich sagte, sei besser genauso aufrichtig über dich wie ich über mich. Ich hatte Dr. Marlowe das meiste von dieser Geschichte bereits erzählt, daher fiel es mir nicht schwer, jetzt vor ihr gewisse Dinge zu beschreiben.
    


    
      »Wir gingen ins Bett und küssten uns eine Weile. Ich hielt die Augen geschlossen und hielt mich an ihm fest, als würde ich sonst ertrinken. Dann knöpfte er meine Jeans auf und steckte seine Hand hinein. Niemand hatte mich je an der Stelle berührt, 
       wo er mich anfasste. Dann überraschte er mich wirklich, indem er seine eigene Hose auszog. Er wand sich heraus wie eine Schlange. Ich fand das komisch, aber nachdem er es getan hatte und ich ihn zwischen meinen Schenkeln spürte, kriegte ich die Panik und bat ihn aufzuhören. Er sagte, es sei zu spät und so sei das nun mal bei Jungen.
    


    
      ›Hast du keine Ahnung von diesen Sachen?‹, fragte er, und da ich nicht dumm erscheinen wollte, sagte ich doch. Natürlich hatte ich, wie ihr alle vermutlich, Sexualkundeunterricht. Ich wusste, was passiert, aber es ist etwas anders, wenn es dir passiert und du nicht nur ein Lehrbuch liest.
    


    
      Auf jeden Fall sagte er: ›Dann weißt du ja auch, dass ich jetzt nicht mehr aufhören kann‹, und er wurde erregt und machte mich nass. Mein Herz klopfte so stark, dass ich befürchtete, ich würde in Ohnmacht fallen. Rasch stand ich auf und ging ins Badezimmer. Aber mein Herz beruhigte sich nicht wieder. Als ich zurückkam, war er angezogen und saß ruhig an meinem Computer, als sei nichts vorgefallen. Als er aufstehen und gehen wollte, entschuldigte er sich, nicht richtig vorbereitet gewesen zu sein.
    


    
      ›Vorbereitet?‹, fragte ich.
    


    
      ›Du weißt schon‹, sagte er, ›Verhütung. Nächstes Mal ist es nicht wie bei zwei Kleinkindern.‹
    


    
      Ich nickte und fragte mich, für wie weltgewandt er mich eigentlich hielt.
    


    
      ›Ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir die Gelegenheit dazu haben würden‹, erklärte er. So wie er das sagte, hörte es sich nicht besonders romantisch oder aufregend an.
    


    
      Er verabschiedete sich von meiner Mutter, die die Szene hinauszögerte, indem sie ankündigte, dass sie ihre Haarfarbe und ihre Frisur ändern wolle. Auf dem Tisch im Wohnzimmer lagen Bilder von Models, und sie wollte Charles Allens Meinung dazu hören. Er sagte ihr immer wieder, dass sie doch gut aussehe, aber sie beharrte darauf, dass er ihr seine Meinung sagte, und schließlich entschied er sich für ein Bild, nur um 
       der Sache ein Ende zu bereiten. Natürlich behauptete sie, es sei genau das Bild, das sie selbst auch gewählt hatte.
    


    
      Ich ging mit ihm hinaus zum Auto, wo ich mich wieder für meine Mutter entschuldigte.
    


    
      ›Ist schon in Ordnung‹, sagte er. ›Sie ist doch ganz amüsant.‹
    


    
      ›Amüsant?‹, vergewisserte ich mich. Diese Charakterisierung gefiel mir wirklich nicht besonders, aber er lächelte nur und startete den Motor. Dann beugte er sich aus dem Fenster, um mich zu küssen.
    


    
      ›Du bist das netteste Mädchen, das ich kenne‹, schmeichelte er mir. ›Es ist gut, wenn jemand dich darin bestätigt‹, fügte er hinzu.
    


    
      Ich wusste, dass dies als Kompliment für mich gemeint war, aber es hörte sich an, als mache er sich selbst ein Kompliment darüber, dass er sich seine Freundin so gut ausgewählt hatte.
    


    
      Als ich wieder hineinging, verblüffte meine Mutter mich damit, dass auch sie mir zu meiner Wahl gratulierte. Sie sagte, es sei beruhigend zu sehen, dass ich einen Gentleman zum Freund habe. Sie redete immer weiter darüber, wie wichtig es sei, sehr heikel und wählerisch in Bezug auf Männer zu sein, selbst bei diesen kleinen Highschool-Romanzen. Ihre Scheidung beweise das ja auch. Schließlich überraschte sie mich wirklich mit der Ankündigung, dass sie ihr erstes Rendezvous habe, seit mein Vater ausgezogen war. Der Besitzer eines der Restaurants, die sie regelmäßig zum Lunch aufsuchte, hatte von ihrer Scheidung erfahren und sie gebeten, mit ihm auszugehen.
    


    
      Ich glaube, in dem Augenblick wurde mir so richtig klar, dass meine Eltern für immer zwei getrennte Menschen waren.«
    


    
      Ich stoppte und holte Luft, als mir auffiel, dass Cathy so schrecklich zitterte, als ob sie friere. Ihr Gesicht war weiß, als hätte sie die Blutzufuhr abgestellt. Auch Jade und Star sahen das, und wir alle schauten Dr. Marlowe an, die leicht den Kopf schüttelte als Zeichen, nichts zu sagen. Ich wusste, dass sie wollte, dass ich einfach weitererzählte.
    


    
      »Wie sich herausstellte«, fuhr ich fort, den Blick auf Cathy geheftet, »hatten an diesem Wochenende sowohl meine Mutter als auch ich eine Verabredung. Sie ging zum Essen und ich ins Kino und dann zum Pizzaessen mit Charles Allen.
    


    
      So saßen wir beide an jenem Samstagnachmittag vor unseren Schminktischen und machten uns hektisch fertig. Sie kam zu mir hereingelaufen und wollte meine Meinung über ihren Lippenstift wissen, und ich bat sie, mir zu helfen, wie ich mich frisieren und meine Augen schminken sollte. Denn mein Daddy hatte mir oft eingeschärft, dass man selbst dem Teufel Gerechtigkeit widerfahren lassen müsse. Mommy war unbestritten eine Expertin, wenn es um Make-up und Frisuren ging. Ich wollte älter aussehen, so weltklug, wie ich nach Charles Allens offensichtlicher Meinung war.
    


    
      Es muss eine sehr komische Szene gewesen sein, wie wir beide hin und her wanderten und uns im Spiegel kontrollierten. Vor ihrem mannshohen Spiegel legte sie den Arm um mich und rief mit einer hohen, süßlichen Singsangstimme: ›Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land? Hörst du das?‹, sagte sie lachend. ›Er antwortete, du seist das!‹
    


    
      Ich stelle mir vor, dass ihr alle das für ziemlich albern haltet, aber ich lachte zusammen mit ihr, und zumindest für eine kurze Weile fühlten wir uns einander sehr nahe.
    


    
      Wir nahmen beide Schaumbäder, und ich ließ sie ihr Hautöl in meines gießen. Natürlich gefiel ihr nicht, was ich trug. Obwohl sie behauptete, im Herzen und im Geist jung geblieben zu sein, schätzte sie meine Kleidung nicht. Ich trug ein Tanktop zu einer Jeans.
    


    
      ›Willst du nicht eines deiner hübschen Kleider anziehen?‹, fragte sie.
    


    
      ›Ich gehe doch nur ins Kino und zum Pizzaessen, nicht zum Ball.‹
    


    
      ›Du solltest dich immer so kleiden und so aussehen, als gingst du zum Ball‹, sagte sie.
    


    
      Ich bat sie, damit aufzuhören; sie hörte auf herumzumäkeln und machte mir für alles Komplimente. Natürlich ging ich als Erste, daher erfolgte die endgültige Abnahme fünfzehn Minuten, bevor Charles Allen eintraf.
    


    
      ›Du siehst wunderschön aus‹, sagte meine Mutter. ›Zu schade, dass dein Vater nicht hier ist und dich sehen kann.‹
    


    
      Ich hatte die ganze Woche lang nichts von Daddy gehört und wusste, dass er am Wochenende weg war. Geplant war, dass ich das folgende Wochenende bei ihm verbringen sollte. Was ich zu dem Zeitpunkt noch nicht wusste, war, dass Daddy bereits wieder begonnen hatte, sich zu verabreden.« Ich schluckte den Kloß im Hals herunter. »Ich glaube, er traf sich bereits mit Ariel, bevor er und Mommy beschlossen, sich scheiden zu lassen. Er hat meine Mutter betrogen.«
    


    
      »Woher weißt du das?«, fragte Star.
    


    
      »Als ich sie das erste Mal zusammen sah, hatte ich sofort das Gefühl, dass sie zu vertraut miteinander umgingen. Sie benahmen sich, als lebten sie schon lange zusammen. Das merkt man einfach«, stellte ich abschließend fest.
    


    
      »Ja«, stimmte sie mir zu. »Das tut man.«
    


    
      Offensichtlich hatten wir doch viel mehr gemeinsam, als wir zunächst gedacht hatten. Dr. Marlowe wusste wohl, was sie tat. »Als Charles Allen kam, um mich abzuholen, wurde mir klar, dass dies meine erste richtige Verabredung war. Ich war schon früher mit anderen Mädchen ins Kino gegangen, hatte dort Jungen getroffen, und anschließend waren wir alle zum Pizzaessen gegangen.
    


    
      Daddy hatte immer erzählt, dass er da sein würde, um den ersten Jungen zu begrüßen, der mich ausführen würde. Er neckte mich deswegen und drohte, den Jungen zu inspizieren wie ein Ausbilder bei der Marine. Der Junge würde zittern vor Angst und genau wissen, ›dass er es schwer büßen muss, wenn er mein kleines Mädchen nicht mit Respekt behandelt‹.
    


    
      Ich träumte oft von dieser Szene. Es war schön, dir deinen Vater als großen Beschützer vorzustellen, der die köstliche Pein 
       erduldete, die alle Väter ertragen müssen, wenn sie feststellen, dass ihre kleinen Mädchen alt genug sind, mit Jungen auszugehen. Wie viele Filme hatte ich gesehen, in denen die Mutter den Vater erinnerte, dass sie nicht mehr sein kleines Mädchen war. ›Sie ist eine junge Frau.‹
    


    
      Daddy war jedoch nicht da. Er war weg mit seiner neuen jungen Frau, und ich war das Letzte, an das er dachte«, sagte ich. Ich spürte, wie sich mir der Hals zuschnürte und die Last auf meiner Brust immer schwerer wurde. Alle Augen ruhten auf mir, weit aufgerissene Augen voller Mitleid. Ich hasste das. Ich schaute beiseite und biss auf meine Unterlippe, bis sie wehtat, dann wandte ich mich ihnen fast wütend wieder zu.
    


    
      »Charles Allen trug ein Sportjackett und Jeans und sah besser aus denn je. Meine Mutter tauchte natürlich genau in dem Moment auf, als er an die Tür kam. Ich erinnere mich noch daran, dass ich dachte, sie könnte ihre Kommentare genauso gut mit einem Holzhammer anbringen.
    


    
      ›Ach was für ein schönes junges Paar ihr doch seid‹, rief sie.
    


    
      ›Du siehst sehr gut aus, Charlie. Und sieh dir nur Misty an. Sie ist erblüht wie eine prächtige Blume. Sie erinnert mich so sehr an mich in diesem Alter. Aber das soll eine Tochter ja auch für ihre Mutter tun, nicht wahr?
    


    
      Einen schönen Abend wünsche ich euch‹, sagte sie und winkte mit der Hand, als erteilte sie uns ihren Segen.
    


    
      Ich zerrte Charles Allen praktisch zur Tür hinaus und floh zu seinem Auto.
    


    
      ›Schnell‹, bat ich ihn, ›fahr los, bevor ihr noch irgendetwas einfällt.‹
    


    
      Er lachte, und wir schossen davon. Ich hatte das Gefühl, als ob ein neuer Abschnitt meines Lebens beginnen würde.
    


    
      Keinem von uns gefiel der Film. Wir verließen das Kino vorzeitig und gingen Pizza essen. Charles Allen schockierte mich, als die Kellnerin unsere Colas brachte. Er zog einen kleinen Metallflakon aus seiner Innentasche und tuschelte mir zu, dass es Rum sei. Er goss ein wenig in meine Cola und eine Menge 
       in seine eigene. Ich war wirklich überrascht. In der Öffentlichkeit hatte er immer solche etepetete Manieren, dass ich mir nie im Leben hätte träumen lassen, er würde so etwas in einem Restaurant tun.
    


    
      Der Rum regte mich nicht besonders auf. Ich meine, ich hatte schon früher auf Feten welchen getrunken und tat so, als ob ich gerne Gin tränke, auch wenn er mehr wie Medizin schmeckt, aber der Rum in der Cola war nicht schlecht. Mir fiel nicht auf, dass er irgendwelche Auswirkungen auf mich hatte.
    


    
      Nachdem wir gegessen hatten, schlug er vor, zu ihm nach Hause zu fahren. Er sagte, die Dienstboten hätten an dem Abend frei und wir könnten ungestört Musik hören und uns unterhalten, ohne Angst zu haben, dass jemand uns über die Schulter schaute.
    


    
      Es war noch sehr früh, deshalb stimmte ich zu.«
    


    
      »Ich weiß, was er wollte«, sagte Star.
    


    
      Ich wandte mich ihr zu.
    


    
      »Ich wollte wirklich nicht dorthin, um es zu tun«, sagte ich.
    


    
      »Schon gut«, meinte sie und verdrehte die Augen.
    


    
      »Ich hatte es wirklich nicht vor. Das wollte ich ihm auch sagen. Ich wollte, dass wir uns besser kennen lernten und stärker ineinander verliebten.«
    


    
      Star schaute so skeptisch wie möglich drein.
    


    
      »Als wir zu seinem Haus kamen, war es so still und leer, wie er gesagt hatte. Wir gingen in das Medienzimmer, er legte Musik auf und ging dann in die Bar seiner Eltern, um uns noch eine Cola mit einem Schuss Rum zu machen.
    


    
      Das Sofa hatte eine in die Lehne eingebaute Fernbedienung, mit der er das Licht dämpfen und die Lautstärke der Musik regeln konnte.
    


    
      ›Mein Vater hat hier einige Filme versteckt, die nicht jugendfrei sind. Willst du einen sehen?‹, fragte er.
    


    
      ›Nein‹, erwiderte ich rasch.
    


    
      Er wirkte nicht enttäuscht. Er nickte und lächelte, als hätte ich gerade einen Test bestanden.
    


    
      ›Gut. Ich wusste, dass du ein reifes Mädchen bist‹, lobte er mich. Ich glaube, das machte mich glücklich, und vielleicht war ich mir deshalb weniger dessen bewusst, was passierte. Ich trank wohl auch die Cola mit Rum ein wenig zu schnell.
    


    
      Plötzlich legte Charles Allen seine Hände auf meine Hüften, hob sie hoch und begann mich zu streicheln.
    


    
      Ich war sehr erregt, aber auch ängstlich, als seine Hände unter meiner Kleidung forschten.
    


    
      ›Vielleicht kommt jemand herein‹, warnte ich ihn.
    


    
      ›Nein‹, beruhigte er mich. ›Alle sind heute Abend ausgegangen. Entspann dich‹, fügte er hinzu und küsste mich auf Hals und Wangen. ›Du riechst so gut.‹
    


    
      Ich hatte eine ganze Rede vorbereitet, aber die Worte purzelten in meinem Gehirn durcheinander. Er brauchte nicht lange, um mein Tanktop und meinen BH auszuziehen, und dann zeigte er mir, dass er vorbereitet war.
    


    
      Ich leistete ein wenig Widerstand, versuchte ihn davon abzubringen, aber auch er hatte eine Rede vorbereitet.«
    


    
      »Oh, ich kann gar nicht abwarten, was er zu sagen hatte«, meinte Jade.
    


    
      »Er sagte so was wie, wir sollten uns jetzt nicht verleugnen. Unsere Eltern wären unterwegs, um glücklich zu sein, warum sollten wir es nicht auch? ›Was glaubst du denn, was deine Mutter diese Nacht tut? Und was glaubst du, was dein Vater tut? Bestimmt tun deine Eltern genau das Gleiche wie meine.‹«
    


    
      »Also hast du es zugelassen«, schloss Star.
    


    
      »Es passierte so schnell. Wir waren beide nackt, und er fing an. Ich erinnere mich, dass ich so heftig zitterte, dass er lachte, aber ich hatte nur panische Angst, dass es wehtun würde. Natürlich war es mein erstes Mal, also tat es auch weh, aber ich konzentrierte mich so sehr darauf, dass ich den Augenblick gar nicht genießen konnte, und ich glaube, Charles Allen tat es auch nicht. Es ging alles so schnell, mehr wie etwas, das erledigt werden musste.
    


    
      Er fing an sich zu beklagen, mir die Schuld für alles zu geben.
    


    
      Dabei brauchte ich niemanden, der gemein zu mir war. Ich brauchte etwas Verständnis. Er gab mir das Gefühl, so unbedeutend zu sein, wenn er darüber redete, wie unerfahren ich und wie erfahren er war. Ich forderte ihn heraus, sagte ihm, dass ich kein einziges Mädchen kennen würde, das mit ihm zusammen war, denn ich wusste, dass er keine Liebesaffäre mit einem anderen Mädchen vom College hatte.«
    


    
      »Ich wette, ich weiß, woher er seine Erfahrungen zu haben behauptete«, sagte Star.
    


    
      »Woher?«, fragte Jade.
    


    
      »Von der Straße«, erwiderte sie und schaute mich an, um dies bestätigt zu bekommen. »Stimmt’s, Mädchen?«
    


    
      Ich nickte.
    


    
      »Er ging zu Prostituierten?«, fragte Jade. Ich nickte.
    


    
      »Er prahlte damit.«
    


    
      »Igitt, wie konntest du weiter mit ihm ausgehen?«, fragte Jade.
    


    
      »Ich ging nicht länger mit ihm«, sagte ich.
    


    
      »Wie kam das?«
    


    
      Ich schloss die Augen und öffnete sie wieder.
    


    
      »Als ich an jenem Abend nach Hause kam, fühlte ich mich nicht besonders wohl in meiner Haut. Ich fühlte mich… schmutzig. Ich nahm ein Bad. Das Haus war leer, still. Mommy war immer noch nicht zu Hause. Ich hatte niemanden, mit dem ich reden konnte. Ich brauchte einfach jemanden. Ich rief Daddy an. Natürlich wollte ich ihm nicht erzählen, was ich gerade getan hatte, aber ich wollte einfach seine Stimme hören. Es war nicht besonders spät, aber ich hörte nur seinen Anrufbeantworter und hinterließ keine Nachricht.
    


    
      In jener Nacht weinte ich viel. Ich war so einsam, noch nie hatte ich mich so einsam und ängstlich gefühlt.«
    


    
      »Was war denn mit deinen Freundinnen?«, fragte Jade.
    


    
      »Ich hatte mich von den meisten von ihnen entfernt, und ich kannte sowieso keine, die meiner Meinung nach reif genug war, um über all das zu reden. Mommy kam in jener Nacht erst sehr spät nach Hause. Ich schlief schon, wachte aber einen 
       Moment auf, als ich ihre Schritte hörte und sie die Tür öffnete, um hereinzuspähen. Ich sagte nichts. Sie schloss die Tür, und ich schlief wieder ein.
    


    
      Am Morgen fühlte ich mich verwundet und wie von Krätze überzogen. Ich glaube, wenn Charles Allen und ich uns wirklich kennen gelernt und uns richtig ineinander verliebt hätten, wäre es etwas anderes gewesen, aber ich musste immer daran denken, dass er mich betrunken gemacht hatte, und fühlte mich benutzt wie eine Prostituierte. Es ist schwer, deine Selbstachtung zu bewahren, wenn du so etwas mit dir machen lässt.«
    


    
      Ich hielt inne und lächelte Dr. Marlowe an.
    


    
      »Eine Menge von dem ist mir mit Dr. Marlowes Hilfe klar geworden«, sagte ich. Die anderen sahen aus, als verstünden sie das.
    


    
      »An jenem Morgen schlief Mommy lange. Ich machte mir selbst Frühstück und ging nach draußen, um mich auf einem Liegestuhl am Pool zu entspannen. Es war ein wunderbarer Tag, schöner als üblich. Ich wusste, dass Mommy noch lange nicht aufstehen würde. Immer wenn sie lange aus gewesen war, musste sie lange schlafen, um ihren jugendlichen Teint zu schützen und um zu verhindern, dass sie Tränensäcke bekam.
    


    
      Gelangweilt stand ich auf, holte die Sonntagszeitung von der Ausfahrt und ging dann wieder nach draußen, um mir die Beilage anzuschauen. Während ich die Zeitung durchblätterte, stieß ich auch auf den Gesellschaftsteil. Beinahe wäre es mir entgangen. Ich war schon dabei, die Seite umzublättern, als mir der Name Fitch ins Auge sprang. Ich setzte mich auf und strich die Zeitung glatt, um die Bildunterschrift zu lesen. Natürlich erkannte ich Charles Allens Mutter.
    


    
      Sein Vater war bei ihr. Sie hatten eine Wohltätigkeitsveranstaltung besucht und wurden als eines der wichtigen Paare aufgelistet. Dort waren sie also am vergangenen Abend gewesen.
    


    
      Ich war verwirrt. Besuchten reiche geschiedene Leute gesellschaftliche 
       Veranstaltungen immer noch zusammen, fragte ich mich.
    


    
      Mir lief es eiskalt den Rücken herunter. Ich stand auf und ging nach drinnen, benommen, erschrocken. Erst wusste ich nicht, was ich tun sollte. Aber dann kam mir eine Idee. Ich rief bei Charles Allen zu Hause an, und als der Butler sich meldete, fragte ich nach Mr Benjamin Harrison Jackson Fitch.
    


    
      Der Butler wollte wissen, wer anrief, und ich sagte ihm, eine alte Freundin aus dem College.
    


    
      Als er sagte: ›Einen Augenblick bitte‹, schlug mein Herz Purzelbäume. Wenige Augenblicke später hörte ich Charles Allens Vater sagen: ›Hallo‹, und da legte ich auf.«
    


    
      »Seine Eltern ließen sich gar nicht scheiden?«, fragte Jade verblüfft.
    


    
      Ich schüttelte den Kopf.
    


    
      »Dieser Bastard«, rief Star.
    


    
      Cathy nickte.
    


    
      »Hast du ihn damit konfrontiert?«, wollte Jade wissen.
    


    
      »Noch am selben Tag«, erwiderte ich.
    


    
      »Was sagte er?«
    


    
      »Er behauptete, sie hätten sich versöhnt, aber ich wies ihn darauf hin, dass er mir noch am Abend zuvor erzählt hatte, sie seien geschieden, und wiederholte, was er mir gesagt hatte, bevor er mit mir schlief.«
    


    
      »Und?«, hakte Star nach. Sie beugte sich vor, die Hände zusammengeballt, als sei sie bereit aufzuspringen, mir zu Charles Allens Haus zu folgen und ihm das Gesicht zu Brei zu schlagen.
    


    
      »Er hielt inne und sagte: ›Was macht das denn jetzt schon für einen Unterschied?‹
    


    
      ›Wenn du das nicht weißt, bedauere ich dich noch mehr als mich selbst‹, sagte ich und legte auf.
    


    
      Ich habe nie wieder mit ihm gesprochen«, sagte ich und schaute Dr. Marlowe an. Ihr Blick sagte mir, dass ich aussprechen konnte, was ich auf dem Herzen hatte.
    


    
      »Aber wisst ihr was«, fuhr ich fort, »ich hasse ihn nicht so sehr wie meine Eltern.«
    


    
      »Warum?«, fragte Star.
    


    
      »Weil sie sie in diese Situation gebracht haben«, sagte Jade, während sie mit zusammengekniffenen Augen durch mich hindurchstarrte. »Sie ließen sie nackt und allein und verletzlich zurück, um Charles Allens Worte zu benutzen.«
    


    
      »Ja«, flüsterte Cathy. Wir alle schauten sie an. »Das stimmt genau.«
    


    
      Wir alle wurden sehr ruhig, jede hing ihren eigenen Gedanken und Bildern nach, die sich vor unserem geistigen Auge abspielten.
    


    
      »Wie möchtet ihr gerne weitermachen?«, fragte Dr. Marlowe.
    


    
      »Wir können eine kleine Pause machen, eine Kleinigkeit zu Mittag essen, nach draußen gehen, ums Haus gehen, etwas frische Luft schnappen und dann noch eine Stunde weitermachen.«
    


    
      »Misty sollte entscheiden«, sagte Jade mit einer Stimme voller Mitgefühl.
    


    
      »Ja«, unterstützte Star sie. Cathy nickte.
    


    
      »Mir geht es gut«, sagte ich. Das stimmte nicht. Ich hatte noch einen langen Weg vor mir, bis es mir wieder gut ging. Vielleicht ging es mir nie wieder gut.
    


    
      Aber zumindest war ich mit Leuten zusammen, die wussten, warum nicht.
    

  


  
    

    
      KAPITEL SECHS
    


    
      Die Luft roch süß nach den frischen Düften des Frühlings. Jetzt, wo wir nach dem Mittagessen draußen waren, ging es uns noch schlechter bei der Vorstellung, wieder hineinzugehen und unseren geheimen Alpträumen wieder begegnen zu müssen. Dr. Marlowe ging mit gesenktem Kopf einher, die Arme verschränkt, mit hängenden Schultern. Meine Mutter würde ihre Haltung stark kritisieren. Wir vier bleiben ein bisschen hinter ihr zurück, gingen aber auch nicht wirklich zusammen. Cat bildete den Schluss, ging am langsamsten und ließ den Blick misstrauisch von Jade über Star zu mir wandern.
    


    
      »Mein Gärtner meint, ich muss all diese Oleanderbüsche dort hinten herausreißen lassen«, meinte Dr. Marlowe und nickte in Richtung auf das Ende ihres Grundstückes. »Irgendeine Seuche grassiert dort. Er möchte, dass ich dort etwas Neues anpflanze, damit es in den Sommermonaten wachsen kann.«
    


    
      »Kann er sie denn nicht heilen?«, fragte Star.
    


    
      »Er meint nicht.«
    


    
      »Besorgen Sie sich einen anderen Gärtner«, schlug Jade vor. Dr. Marlowe lachte.
    


    
      »Nein, er ist sehr gut. Er arbeitet schon seit Jahren für mich. Es ist leichter, die Pflanzen zu ersetzen als den Gärtner.«
    


    
      »Wie schade, dass man nicht das Gleiche mit Eltern machen kann«, sagte ich. Alle schauten mich an. Ich zuckte die Achseln. »Sie funktionieren nicht, also ersetzen wir sie einfach durch welche, die es tun.«
    


    
      »Keiner von uns hat Garantien für irgendetwas in diesem Leben, Misty«, erinnerte mich Dr. Marlowe. »Wir müssen einfach lernen, damit fertig zu werden und weiterzumachen.«
    


    
      »Für einen anderen ist es immer einfacher, das zu sagen«, murmelte Jade. Star nickte.
    


    
      »Das stimmt«, bestätigte sie.
    


    
      »Ich bin kein anderer«, erklärte Dr. Marlowe. »Ich bin nicht nur eure Therapeutin«, fuhr sie fort. »Meine Eltern ließen sich scheiden, als ich ein wenig jünger war als ihr. Ich glaube, das brachte mich darauf, Psychiaterin zu werden… mein eigener Schmerz.«
    


    
      »Sind Sie deshalb nicht verheiratet?«, fragte Jade sie.
    


    
      »Das ist eine andere Geschichte«, antwortete sie. »Außerdem bin ich hier die Therapeutin, erinnert ihr euch? Ich stelle die Fragen. Kommt, wir gehen weiter um das Haus herum und dann wieder hinein«, schlug sie vor.
    


    
      Jade warf mir einen verschwörerischen Blick zu, und ich erwiderte ihn.
    


    
      »Komm schon, Mädchen«, trieb Star, die darauf wartete, dass Cathy sie einholte, sie an. »Du gehst ja langsamer als meine Oma.«
    


    
      Überrascht, dass Star stehen blieb, holte Cathy sie rasch ein.
    


    
      Alle gingen wieder zur Toilette. Ich wollte mir nur kaltes Wasser über das Gesicht laufen lassen. Wir mussten auf Cathy warten, die so lange brauchte, dass wir uns schon fragten, ob sie gegangen war.
    


    
      »Entschuldigung«, sagte Cathy, als sie schließlich hereinkam und Platz nahm.
    


    
      »Wir wollen Misty jetzt fortfahren lassen und unsere Sitzung beenden. Es wird spät, und ihr habt sicher an einem so schönen Tag noch etwas anderes vor.«
    


    
      »Ich glaube, was mir die größten Sorgen bereitet, worüber ich am meisten nachdenke, ist, was ihre Scheidung für mich bedeutet. Bevor ich Daddy in seinem neuen Zuhause besuchte, traf ich ihn an einem Samstag, nachdem er ausgezogen war, zum Mittagessen. Das war etwas, was wir noch nie zuvor getan hatten, zusammen in einem Restaurant zu Mittag essen ohne meine Mutter. Er lud mich ein, weil die Pläne, ihn in seiner 
       neuen Wohnung zu besuchen, verschoben werden mussten wegen einer dringenden Geschäftsreise, wie er es nannte. Später fand ich heraus, dass er mit seiner neuen Freundin nach San Francisco reiste.
    


    
      Aber damals fand ich es aufregend, ihn in einem schicken Restaurant in Beverly Hills zu treffen. Er schickte mir ein Taxi, was mich sofort an eine der Lieblingsleiern meiner Mutter denken ließ, dass es ihm immer gelang, jemand anders seine Pflichten erfüllen zu lassen.
    


    
      ›Warum konnte er dich nicht selbst abholen? Es ist Samstag. Er kann jetzt keinen geschäftlichen Termin haben. Es ist ihm nur unbequem, das ist alles; deshalb schickt er ein Taxi. Ein typisches Jeffrey-Foster-Verhalten‹, tobte sie.
    


    
      ›Wie kannst du ihn jetzt so hassen, wo du ihn früher doch geliebt hast?‹, fragte ich sie.
    


    
      ›Das frage ich mich auch ständig‹, erwiderte sie. Sie überlegte einen Augenblick und fügte dann hinzu: ›Ich war einfach blind und weigerte mich, seine Schwächen und Fehler zuzugeben. Ich wollte der Tatsache nicht ins Auge sehen, dass ich solch einen Fehler begangen hatte. Ich weiß auch nicht. Ich war einfach zu jung zum Heiraten. Ich war hoffnungslos romantisch, und als ein Mann mir sagte, ich sei für ihn Erde, Mond und Sterne, glaubte ich, er meinte es auch so.‹ Selbstmitleid verdunkelte ihre Augen wie abendliche Schatten«, erinnerte ich mich.
    


    
      »›Sie setzen dich auf einen Thron, bis sie dich heiraten und eine Weile mit dir leben; dann verwandelt sich der Thron zu Pappe, und all die Juwelen schmelzen‹, fuhr Mommy fort. ›Glaube nichts, was ein Mann dir erzählt; selbst wenn er es mit eigenem Blut schreibt‹, warnte sie mich.
    


    
      All das ergab für mich keinen Sinn, und es dauerte nicht lange, bis sie selbst es vergaß und nach einem anderen Mann Ausschau hielt, der ihr Versprechungen machen sollte. Ich musste nur immer an eines denken: Wenn die Beziehung meiner Eltern solch ein kolossaler Fehler war, was war ich dann, das Produkt 
       dieser Beziehung? Wie konnte ich denn in Ordnung sein? Ich wette, dass jemand, der als Folge einer Vergewaltigung geboren wurde, sich nicht viel anders fühlen kann als ich«, sagte ich und sah die anderen an, ob sie mir zustimmten.
    


    
      »Kennst du jemanden, der als Folge einer Vergewaltigung geboren wurde?«, fragte Star mich.
    


    
      »Nein.«
    


    
      »Es ist nicht ganz das Gleiche«, sagte sie. Ihr Blick zeugte von Wissen, das weit über ihr Alter und meines hinausging, vielleicht sogar über das von Dr. Marlowe.
    


    
      »Ich verstehe, was Misty meint«, sagte Jade. »Ich empfinde ähnlich.« Cathy nickte, um anzudeuten, dass auch sie solche Gefühle hatte.
    


    
      »Ich weiß, dass meine Mutter es hasste, wenn ich ihr all diese Fragen stellte und sie zwang, sich mit der Situation auseinander zu setzen«, fuhr ich fort. »Sie wollte die Scheidung als Chance betrachten, wieder jung zu sein, und nicht als ein großes persönliches Versagen. Sie wollte so tun, als wäre sie von Ketten befreit worden, aus einem Gefängnis entlassen worden, in dem man sie daran hinderte, so jung und schön wie möglich zu sein.
    


    
      Ihr glaubt es vielleicht nicht«, erzählte ich den Mädchen, »aber nach der Scheidung machte sie sich noch mehr Sorgen um ihr Aussehen als vorher. Sie lackierte ihre Nägel so oft, dass das ganze Haus nach Nagellackentferner stank. Ständig war sie beim Friseur, Hochglanzmodemagazine türmten sich bis zur Decke, und sie verbrachte Stunden damit, sie zu studieren, damit sie auch sicher sein konnte, mit der Mode zu gehen. Sie sprach sogar anders, versuchte ihre Stimme jünger klingen zu lassen, nicht nur vor Charles Allen. Eine Frage schoss mir immer wieder durch den Sinn: Wenn sie vergessen wollte, dass sie je mit Daddy verheiratet war, wenn sie wieder jung und frei sein wollte, was empfand und dachte sie dann, wenn sie mich sah? Ich konnte doch nur ein Erinnerungsstück an diesen Fehlschlag sein.
    


    
      Mich interessierte auch sehr, wie mein Vater mich jetzt sah, daher war ich ganz aufgeregt, als er mich zum Mittagessen einlud.
    


    
      Es war das erste vertrauliche Gespräch, das ich mit Daddy führte, seit er und meine Mutter mir mitgeteilt hatten, dass sie sich scheiden lassen wollten. Er war nicht im Restaurant, als ich eintraf, und ich begann mir schon Sorgen zu machen, als er nach fünfzehn Minuten immer noch nicht erschienen war. Der Kellner fragte mich ständig, ob ich bestellen wollte, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich überlegte schon, ob ich meine Mutter anrufen sollte, was eine Atombombenexplosion in unserer bereits zerstörten Familie ausgelöst hätte, daher versuchte ich ruhig zu bleiben.
    


    
      Endlich tauchte er auf, entschuldigte sich und behauptete, im Verkehr stecken geblieben zu sein. Er küsste mich, was er schon eine ganze Weile nicht mehr getan hatte, und setzte sich.
    


    
      Als Erstes fiel mir auf, wie verändert er aussah. Er ließ sich das Haar länger wachsen und war lässiger gekleidet als üblich. Früher trug er immer eine Krawatte, wenn er ausging. Er trug weder ein Jackett noch eine Stoffhose, sondern einen Trainingsanzug und Turnschuhe. Er erklärte mir, er käme aus dem Fitnessstudio.
    


    
      ›Das hier ist ein tolles Lokal, eines meiner Lieblingsrestaurants‹, sagte er und ließ den Blick schweifen. Dann schaute er sich die Speisekarte an. ›Alles ist sehr gut hier.‹
    


    
      ›Bist du mit Mommy hierher gegangen?‹, fragte ich ihn.
    


    
      ›Mit deiner Mutter? Nein, ich glaube nicht‹, erwiderte er. Er überlegte einen Augenblick und ergänzte dann: ›Hier treffe ich meistens Geschäftsfreunde.‹
    


    
      ›Ich weiß nicht, was ich bestellen soll‹, sagte ich. ›Alles ist so teuer.‹
    


    
      Er lachte und sagte, er würde für mich bestellen, aber er war sich gar nicht sicher, was ich mochte, und musste immer wieder nachfragen.
    


    
      ›Eigentlich sollte ich das ja wissen‹, gab er zu, ›aber deine Mutter kümmerte sich immer um die Mahlzeiten. Was macht denn die Schule?‹, erkundigte er sich, nachdem er beim Kellner bestellt hatte. ›Irgendwelche Fortschritte?‹
    


    
      ›Nicht wirklich‹, gestand ich.
    


    
      ›Vielleicht sollte ich mich darum kümmern, dass du Nachhilfe bekommst‹, überlegte er laut.
    


    
      Mir wurde klar, dass Mommy Recht hatte. Daddy sucht immer nach Wegen, sich aus der Verantwortung zu stehlen.
    


    
      Als das Essen kam, redete er über seine Arbeit und seine neue Wohnung, und eine Zeit lang hatte ich das Gefühl, wir wären zwei Menschen, die nicht viel voneinander wissen und sich gerade erst kennen lernen. Ich merkte, dass er genauso nervös war wie ich.
    


    
      Die Scheidung war wie eine verheerende Krankheit, die nicht nur Erinnerungen auslöschte; sie verwandelte auch einen Vater und eine Tochter in Fremde.
    


    
      Mitten in der Mahlzeit machte ich eine Pause, schaute ihm direkt in die Augen und fragte ihn: ›Daddy, was ist passiert? Warum haben du und Mommy euch nach so vielen gemeinsamen Jahren getrennt?‹
    


    
      Er wirkte sehr unbehaglich. Er hatte mich zum Essen ausgeführt, um ein bisschen mit mir zu plaudern und dann wieder in sein neues Leben zu verschwinden, und ich zwang ihn, sich mit unserer kalten Realität auseinander zu setzen. So etwas, das Sie mit uns zu machen versuchen, Dr. Marlowe«, sagte ich, worauf sie lächelte und nickte.
    


    
      »Sehr gut, Misty. Es stimmt, Mädchen«, bestätigte sie und wandte sich an die anderen. »Jede von euch praktiziert von Natur aus eine Art Therapie.«
    


    
      »Vielleicht treten wir alle eines Tages in Ihre Fußstapfen, Dr. Marlowe«, sagte Jade. Sie hatte einen bissigen Unterton in ihrer Stimme, und ich spürte, dass sie trotz ihrer Schönheit und Eleganz genau solchen Schmerz empfinden musste wie ich, wenn nicht größeren.
    


    
      »Es könnte Schlimmeres passieren«, entgegnete Dr. Marlowe. »Und ist es auch«, warf Jade ein.
    


    
      Sie und Dr. Marlowe wechselten einen Moment Blicke, dann wandte sich Dr. Marlowe wieder mir zu.
    


    
      »›Wenn du jung und verliebt bist, oder es zumindest glaubst, lässt du es manchmal nicht zu, die Fehler des geliebten Menschen zu sehen‹, begann Daddy.
    


    
      ›Genau das sagt Mommy auch‹, teilte ich ihm mit.
    


    
      Sein Blick wurde eiskalt.
    


    
      ›So, sagt sie das? Was waren denn meine Fehler?‹, wollte er mit erhobener Stimme wissen. ›Ich habe doch immer gut für den Unterhalt der Familie gesorgt. Ihr hat es nie an irgendetwas gemangelt, das sie haben wollte, ganz gleich wie frivol es war‹, jammerte er.
    


    
      So wie er gekleidet war, wie er redete, erweckte er bei mir plötzlich den Anschein, viel weniger reif zu sein. Ich spürte, wie all mein Respekt für ihn ebenso wie der für meine Mutter mir aus den Händen glitt wie ein nasses Stück Seife.
    


    
      ›Vielleicht warst du zu beschäftigt und hast ihr nicht genug Aufmerksamkeit gewidmet‹, schlug ich vor.
    


    
      ›Behauptet sie das?‹, wollte er wissen und lehnte sich zurück. ›Nein, ich dachte nur, das könnte ein Grund sein.‹
    


    
      Er starrte mich an, als ordnete er seine Gedanken, dann wirkte er ruhiger und wandte sich wieder seinem Essen zu.
    


    
      ›Nein, das ist es nicht‹, erwiderte er. ›Ich habe sie nie vernachlässigt. Wenn ich zu lange weg war, rief ich immer wieder an und brachte ihr immer etwas Hübsches mit. Außerdem, wenn ich mich nicht rangehalten hätte, hätte sie nicht so viel Geld für die Sachen, die sie haben wollte, ausgeben können.
    


    
      ›Sie ist verwöhnt‹, präsentierte er mir seine Erklärung. ›Ich nehme die Schuld auf mich. Ich habe sie verwöhnt. Nein, Misty, es kann gar keine Rede davon sein, dass ich sie vernachlässigt habe. Tatsächlich ist genau das Gegenteil der Fall. Ich habe zu viel Zeit und Geld auf sie verwendet, und sie nahm alles als selbstverständlich hin. Als ich sie dann bat, einmal innezuhalten 
       und zu überdenken, was sie tat, beschuldigte sie mich, egoistisch und rücksichtslos zu sein.‹
    


    
      ›Was konnte denn so schrecklich sein, Daddy? Warum ist das passiert?‹, fragte ich ihn.
    


    
      Ich glaubte nicht, dass er meine Frage beantworten würde. Er saß eine ganze Weile still da und diskutierte diese Fragen für sich. Dann schaute er mich mit solch einem ernsten Gesichtsausdruck an, dass mein Herz einen Sprung machte.
    


    
      ›Deine Mutter und ich haben einander nun schon eine ganze Weile nicht mehr genossen. Ich möchte dein Bild von ihr in keiner Weise beflecken. Sie ist immer noch deine Mutter, und sie wird dich immer lieben, da bin ich mir sicher, aber sie ist eine gestörte Frau. Sie hat ein ernstes psychisches Problem, das sein hässliches Haupt in unserem Bett erhebt.‹
    


    
      Ich muss fürchterlich verwirrt ausgesehen haben.
    


    
      Der Fachbegriff dafür lautet funktionale Dyspareunie‹, erklärte er.
    


    
      Ich konnte kaum atmen. Es hörte sich so ernst an.
    


    
      ›Was ist das?‹, fragte ich ihn.
    


    
      ›Jedes Mal, wenn wir miteinander schlafen, oder schliefen, sollte ich wohl sagen, leidet sie unter anhaltenden genitalen Schmerzen. Schließlich zwang ich sie, ihren Gynäkologen aufzusuchen, aber der meinte, organisch sei alles mit ihr in Ordnung. Mit anderen Worten, es ist psychisch. Ich nahm mir die Zeit, selbst herauszufinden, um was es sich handelt, und teilte ihr das mit. Sie weigerte sich, dieser Tatsache ins Auge zu sehen, weigerte sich, einen Psychiater aufzusuchen, und alles wurde nur noch schlimmer.
    


    
      ›Sex ist nicht und sollte auch nicht alles in der Ehe sein, aber es ist ein wichtiger Bestandteil, Misty. Ich glaube, du bist alt genug, um das zu verstehen.‹
    


    
      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Mir war so heiß, und das Atmen fiel mir schwer. Ich hatte Angst, am Tisch in Ohnmacht zu fallen und ihn in Verlegenheit zu bringen.
    


    
      ›Ist mit dir alles in Ordnung?‹, erkundigte er sich besorgt.
    


    
      Ich nickte und trank rasch einen Schluck Wasser, um den Kloß in meinem Hals hinunterzuspülen.
    


    
      ›Warum ist sie denn so?‹, fragte ich ihn schließlich. Er schüttelte den Kopf, verzog das Gesicht zu einem arroganten Lächeln und schaute dann wieder wütend drein.
    


    
      ›Ich bin kein Psychiater‹, sagte er, ›aber ich vermute, dass sie sich in jemand anders verliebt hat.‹
    


    
      ›Was? In wen?‹, fragte ich rasch. Mommy hatte die ganze Zeit einen Geliebten. Wo war ich denn gewesen?
    


    
      ›Sie selbst‹, meinte er. ›Wenn es je einen Fall von Narzissmus gab, ist sie einer. Hast du dich je darüber gewundert, warum es in unserem Haus so viele Spiegel gibt? Es gibt kaum eine Wand, eine Ecke, ein freies Plätzchen ohne einen Spiegel, damit sie ihr Haar und ihr Gesicht kontrollieren kann und sichergehen kann, dass sie keinen Tag gealtert ist. Sie ist besessen davon. Es ist Wahnsinn.
    


    
      ›Immer wenn ich ihr sagte, dass sie professionelle Hilfe benötigte, bekam sie einen Wutanfall.‹
    


    
      ›Du warst ihr untreu, Daddy‹, sagte ich. ›Ich habe selbst gehört, wie du es zugegeben hast.‹
    


    
      Am liebsten wäre ich aufgesprungen und aus dem Restaurant gelaufen. Es tat weh, wenn er solche gemeinen Dinge über Mommy sagte, und es tat genauso weh, wenn sie gemeine Dinge über ihn sagte. Normalerweise endete das damit, dass ich denjenigen verteidigte, der gerade nicht anwesend war. Dr. Marlowe und ich haben viel darüber gesprochen. Ich habe das Gefühl, ich kann nicht anders, aber ich hasse es. Ich hasse es!« Auf den Gesichtern der anderen spiegelte sich Verständnis. Ich holte tief Luft. Wieder einmal fühlte ich mich wie ein Zünder an einer Zeitbombe. Früher oder später würde ich explodieren.
    


    
      »›Jetzt weißt du es. Ein Mann hat Bedürfnisse‹, sagte er.
    


    
      Er begann mit seinem Essen zu spielen, schob es mit der Gabel auf dem Teller umher, während er sprach.
    


    
      ›Es ist nicht leicht, mit so jemandem verheiratet zu sein, Misty. 
       Ganz gleich, welches Kompliment du ihr machst, es ist nicht gut genug, und wenn du nicht daran denkst, ihr etwas über ihr Aussehen zu sagen, wirst du sofort beschuldigt, sie nicht mehr zu lieben. Ständig verteidigte ich mich. Es wurde mir verhasst, nach Hause zu kommen. Natürlich wollte ich deinetwegen dort sein‹, fügte er rasch hinzu, ›aber es war nicht leicht.‹
    


    
      ›Also hast du dir eine andere gesucht?‹, fragte ich ihn.
    


    
      ›Willst du wissen, was ich meinem Psychiater gesagt habe?‹, fragte er.
    


    
      Ich hatte Angst, es zu hören, aber ich nickte.
    


    
      ›Ich sagte ihm, ich sei verheiratet, aber einsam. Er sagte, unter den gegebenen Umständen sei das verständlich.‹
    


    
      Lange Zeit war er ganz still. Dann legte er seine Gabel mit einem Klappern auf den Teller und bat: ›Bitte, lass uns nicht mehr darüber reden. Vielleicht bemüht sie sich ja jetzt um professionelle Hilfe. Lass uns einfach über dich reden.‹
    


    
      Da dachte ich: ›Wie können wir über mich reden, aber nicht über dich und Mommy, Daddy? Wo stehe ich denn in der ganzen Geschichte?‹ Aber ich sagte nichts dergleichen. Während des restlichen Essens versprach er mir alles Mögliche, das er mit mir unternehmen wollte. Es war seltsam, dass es nie solche Versprechen gegeben hatte, während er und Mommy zusammen waren. Vielleicht wären wir immer noch eine Familie, wenn wir alle zusammen einige von diesen Dingen getan hätten, dachte ich, und Mommy hätte nicht diese psychischen Probleme. Ich war im Treibsand der Erwachsenenwelt ins Rutschen gekommen. Es war besser, schnell dort herauszukommen.
    


    
      Er fuhr mich nach Hause, aber natürlich wollte er nicht mit hereinkommen. Ich war froh darüber, denn ich wollte nicht, dass er sah, wie viel Mommy von dem, was ihm gehört hatte oder zu ihm in Beziehung stand, bereits verkauft oder verschenkt hatte. Wir machten aus, dass ich ihn in zwei Wochen in seiner Wohnung besuchen und dort das Wochenende verbringen 
       sollte. Dann fuhr er davon. Ich fragte mich unwillkürlich, was das für ein Gefühl für ihn sein musste, die Auffahrt des Hauses hinaufzufahren, das so viele Jahre sein Heim gewesen war, und es jetzt wie irgendein x-beliebiges Haus zu behandeln.
    


    
      Ihr kennt doch diese Wundertafel, auf die man schreibt, und wenn man sie herauszieht, ist alles wieder verschwunden?«, fragte ich die anderen. Sie nickten. »So stellte ich mir Daddys Kopf jetzt vor.
    


    
      Sobald ich das Haus betrat, stürzte sich meine Mutter auf mich. Als hätte sie in der Tür zum Wohnzimmer gewartet und gehorcht, wann ich zurückkomme. Dort stand sie, die Hände in die Hüften gestemmt, die Augen weit aufgerissen, die Lippen zu einem sinistren Lächeln verzerrt.
    


    
      ›Na?‹, fragte sie. ›Wie war dein kleines Mittagessen mit deinem Daddy? Hat er sich die Mühe gemacht aufzukreuzen?‹
    


    
      ›Er kam zu spät, aber er war da‹, sagte ich.
    


    
      ›Zu spät. Typisch. War er allein?‹, schoss sie schnell hinterher, ›oder besaß er die Frechheit, seine Freundin mitzubringen? ‹
    


    
      ›Er war allein.‹
    


    
      Ich wollte davonlaufen, die Treppe hinaufstürmen und die Tür meines Zimmers so fest zuschlagen, dass sie sich nie wieder öffnen ließ, aber sie verstellte mir den Weg.
    


    
      ›Was hat er über mich gesagt?‹, wollte sie wissen.
    


    
      Ich hatte das Gefühl, als sei ich ein straff gespannter Draht, der von beiden so fest gezogen würde, dass er jeden Augenblick reißt.
    


    
      ›Nichts‹, erwiderte ich. ›Er sprach nur über seine Arbeit und über die Dinge, die er gemeinsam mit mir vorhat.‹
    


    
      Mommy schaute mich an, die Augen zu misstrauischen Schlitzen zusammengekniffen.
    


    
      ›Er lässt dich für ihn lügen‹, beschuldigte sie mich.
    


    
      Ich war noch nie eine gute Lügnerin, kein Vergleich mit Charles Allen zum Beispiel, und niemand wusste das besser als meine 
       Mutter, aber ich versuchte, eine bittere, hässliche Szene zu vermeiden.
    


    
      ›Nein, das tut er nicht‹, rief ich.
    


    
      Sie lächelte hämisch und nickte, sie glaubte mir nicht, ihre Augen waren dunkle Seen voller Anschuldigungen. Ihr Lachen klang spröde wie dünnes Glas.
    


    
      ›Töchter bevorzugen immer ihre Väter‹, behauptete sie. ›Alle meine Freundinnen sagen das. Es hat etwas mit Sex zu tun.‹
    


    
      Ich hatte keine Ahnung, was sie meinte, aber es hörte sich widerlich an.
    


    
      ›Ich ergreife nicht für ihn Partei!‹, schrie ich. ›Ich ergreife niemandes Partei. Wenn es nach mir ginge, könntet ihr beide einander umbringen!‹«
    


    
      Ich rannte die Treppe hoch, bevor sie reagieren konnte, knallte die Tür zu und schloss sie ab. Ich hatte mich gerade unter meiner Decke vergraben und versuchte die von draußen eindringenden atmosphärischen Störungen abzublocken, aber sie hörte nicht auf. Sie kam an meine Tür, legte ihren Mund an die Tür und machte immer weiter.
    


    
      ›Das ist also das Ergebnis von nur wenigen Stunden in der Gesellschaft deines Vaters. Jetzt stell dir einmal vor, was passiert, wenn du ein ganzes Wochenende lang in seinem Sündenpfuhl warst. Er wird versuchen, dich gegen mich aufzuhetzen. Ich weiß, dass er schreckliche Dinge über mich gesagt hat. Du brauchst es mir gar nicht zu erzählen. Ich kann mir schon denken, was es war. Er gibt mir an allem die Schuld. So ist er nun mal. Ständig schiebt er anderen seine Fehler zu. Ich wollte nicht, dass du weißt, was für ein Schwächling dein Vater ist. Es ist nicht schön für eine Tochter, das zu wissen, aber jetzt siehst du es selbst.‹
    


    
      Sie begann zu weinen und zu stöhnen, in welcher schrecklichen Zwangslage sie sei.
    


    
      ›Die besten Jahre meines Lebens habe ich diesem Mann geopfert. Jetzt lässt er mich fallen. Ich bin wie ein geschälter Apfel. 
       Für einen Mann ist es so viel leichter bei einer Scheidung. Er kann immer ein hübsches, junges, hirnloses Ding finden, das sein Bett teilt, aber eine Frau muss vorsichtig sein und auf einen anständigen und verantwortungsbewussten neuen Mann hoffen. Und welche Chancen hat sie, in der heutigen selbstsüchtigen Welt je so einen zu finden? Keine sehr guten, sage ich dir. Es ist erniedrigend, in so einer Lage zu sein. Ich hoffe nur, dir passiert so etwas nicht. Schau bloß, was er mir angetan hat!
    


    
      Wie kannst du ihn nur beschützen wollen?‹, stöhnte sie.
    


    
      Ich presste die Handflächen so fest wie möglich gegen die Ohren, um ihre Stimme auszuschließen, aber sie leierte immer weiter, bis ich wieder anfing zu schreien. Ich weiß nicht, wie lange ich schrie, aber meine Kehle fing an zu brennen. Als ich aufhörte, hörte ich sie nicht mehr an der Tür.
    


    
      An jenem Abend ging ich nicht zum Essen nach unten. Sie beschwerte sich eine Weile an der geschlossenen Tür, aber schließlich gab sie es auf und ging weg.
    


    
      Am nächsten Morgen war alles wie immer, als sei nichts geschehen. Sie strahlte über das ganze Gesicht, war voller Neuigkeiten über neue Hautcremes, die ihre Freundinnen entdeckt hatten, und ein besseres Shampoo… Seifenblasen, unsere Leben waren Seifenblasen, die zerplatzten und verschwanden.
    


    
      Zwei Wochenenden später hielt Daddy sein Versprechen und lud mich in seine neue Wohnung ein. Mommy ging bereits völlig in ihrer neuen Rolle als verlassener Frau auf, die aus der Asche aufersteht als starke, unabhängige Frau. Sie fühlte sich zu ihren Freundinnen hingezogen, die ebenfalls geschieden waren und die Gesichter ihrer Männer zu Zielscheiben gemacht hatten, auf die sie die Pfeile ihrer Verachtung schleuderten.
    


    
      Es überraschte mich, dass sie gar nichts Gehässiges über meinen bevorstehenden Wochenendbesuch bei Daddy sagte. Ich wollte ihn sehen, war aber sehr nervös deswegen, denn er hatte 
       mir am Telefon gesagt, dass ich eine Freundin von ihm kennen lernen würde, und es war ganz klar, was er damit meinte. Seine neue Freundin würde auch dort sein. Beinahe wäre ich nicht gegangen.
    


    
      ›Warum kannst du nicht zuerst einmal ein Wochenende nur mit mir verbringen?‹, fragte ich ihn.
    


    
      Natürlich hatte er seine Daddy-Erklärung. Je schneller ich mich an die neue Situation gewöhnte, desto besser sei es für alle Beteiligten, mich eingeschlossen.
    


    
      ›Ich würde das nicht tun, wenn ich dich nicht für reif genug hielte, um mit dieser Situation fertig zu werden, Misty‹, sagte er.
    


    
      Der gute alte psychologische Trick, die Situation einfach umzukehren, nicht wahr, Dr. Marlowe?«, fragte ich.
    


    
      Sie antwortete nicht.
    


    
      »Dr. Marlowe fällt keine Urteile für uns«, erinnerte ich die anderen.
    


    
      Jades Augen funkelten vor spitzbübischem Vergnügen. Cathy wirkte nervös und ängstlich, und Star sah aus, als sei ihr völlig gleichgültig, was Dr. Marlowe tat oder nicht tat.
    


    
      Was waren wir für eine Murkserei, dachte ich. Vielleicht waren ja nicht unsere Eltern, sondern wir wie Dr. Marlowes kranke Oleanderbüsche dort draußen. Unsere Wurzeln waren verseucht und unsere Blüten blass.
    


    
      Wer würde uns jetzt in seinen Garten pflanzen wollen? Wie konnten wir irgendjemanden dazu bringen, uns zu mögen? Wir mochten uns ja nicht einmal selbst.
    

  


  
    

    
      KAPITEL SIEBEN
    


    
      Auch wenn Daddy Recht hat, dass Mommy besessen ist von ihrem Aussehen, kann man nicht leugnen, dass sie eine sehr schöne Frau ist. Manchmal denke ich, wenn meine Mutter so viel Ärger mit Männern und dem Aussehen hat, was kann ich dann erwarten? Werde ich es immer mit Männern wie Charles Allen zu tun haben, Männer, die meine Schwächen so leicht erkennen und mich ausnutzen?
    


    
      Genau das tat Daddy nämlich meiner Meinung nach mit seiner neuen Freundin Ariel. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu erkennen, dass eine junge hübsche Freundin ihm ein besseres Gefühl gab, sowohl was ihn selbst als auch sein Versagen in der Ehe anbelangte.
    


    
      Dr. Marlowe hat mir zu dieser Analyse ein Kompliment gemacht, nicht wahr, Dr. Marlowe?«
    


    
      »Ihr seid alle intelligente junge Frauen«, sagte sie und schaute dabei besonders Cat an. »Keine von euch hat einen Grund dazu, sich zu schämen oder sich unzulänglich zu fühlen wegen dem, was euren Eltern passiert ist.«
    


    
      »Aber klar, wir sind alle Glückspilze«, sagte Star und wandte den Blick ab.
    


    
      »Daddy holte mich diesmal ab, aber Ariel war nicht bei ihm im Auto. Sie wartete in der Wohnung auf uns und war angeblich damit beschäftigt, das Essen für uns vorzubereiten. Es stellte sich heraus, dass es ein bestelltes Essen vom Chinesen war, vermutlich ihr Lieblingsrezept.
    


    
      Ich merkte, dass Daddy sehr nervös war, weil ich Ariel kennen lernen sollte. Als Erstes versuchte er, mir den Druck aufzuhalsen.
    


    
      ›Ariel ist sehr nervös wegen eures Kennenlernens‹, sagte er. ›Sie weiß, dass niemand deine Mutter ersetzen kann oder sollte. Was ich damit meine, ist, du solltest sie nicht miteinander vergleichen. Es sind zwei verschiedene Menschen.‹
    


    
      ›Ich besuche nicht Ariel‹, sagte ich. ›Ich besuche dich, Daddy‹, sagte ich ihm.
    


    
      ›Ich weiß, ich weiß‹, erwiderte er, ›aber Ariel ist im Moment meine Partnerin, und ich will nur, dass alle miteinander klarkommen.‹«
    


    
      ›Partnerin?‹ Ich musste beinahe lachen. ›Nennt man das jetzt so?‹
    


    
      ›Sei nicht unverschämt, Misty‹, fauchte er mich an.
    


    
      Vor der Scheidung meiner Eltern hätte ich nie daran gedacht, die Autorität meines Vater in Zweifel zu ziehen, wenn er mich anschrie oder mir einen Befehl erteilte oder barsch klang. Als ich ihn jetzt anschaute, lässig gekleidet, mit einer viel jüngeren Frau in einer Wohnung zusammenlebend, bereitete es mir Schwierigkeiten, genauso von ihm zu denken. Ich respektierte ihn wohl nicht mehr so sehr. Ganz bestimmt hatte ich keine Angst mehr vor ihm. Es war so leicht zu erkennen, wie verzweifelt er bemüht war, mich auf seine Seite zu ziehen. Was er am meisten fürchtete, war, dass ich ihn bitten würde, mich nach Hause zu bringen.
    


    
      ›Ariel hat ganz neues Bettzeug für dich gekauft. Sie hat schwer daran gearbeitet, das Gästezimmer so einzurichten, dass du es dort behaglich hast. Sie hat auch dafür gesorgt, dass ein Fernseher dort aufgestellt wird, denn sie meint, Teenager haben gerne einen eigenen Fernseher in ihrem Zimmer. Und dann kaufte sie all dieses Zeug für das Badezimmer: Vergrößerungsgläser, Föhn, Lockenwickler, Shampoos und Spülungen, all diesen Frauenkram, an den ich nie gedacht hätte.
    


    
      Sie hat das alles ganz alleine gemacht. Ich schwöre es‹, sagte er und hielt tatsächlich die Hand hoch.
    


    
      ›Sie ist jung, das gebe ich zu, aber sie ist unkompliziert, und sie gibt mir ein gutes Gefühl. Ich brauche das jetzt, Misty. Das ist 
       nicht leicht für mich, ganz gleich, was du auch denken magst. Ich hatte nicht erwartet, dass all dies passieren würde.‹
    


    
      Vielleicht hatte er das nicht, aber es passierte nun einmal, und für mich war es auch nicht leicht. Trotzdem sagte ich den Rest des Weges kein Wort über Ariel.
    


    
      Daddy hatte eine sehr schöne Wohnung, größer als ich erwartet hatte und hoch genug gelegen, um einen tollen Blick auf den Ozean zu gewähren. Vor dem Wohnzimmer war ein Patio, der groß genug war für zwei Liegestühle, einen kleinen Tisch und Stühle.
    


    
      ›Wir sind da!‹, rief er, als wir eintraten, und Ariel kam aus der Küche.
    


    
      Mein erster Gedanke war, dass Daddy einen Witz machte. Sie sah nicht viel älter als ich aus. Ich kann nicht leugnen, dass sie hübsch ist. Sie hat honigblondes Haar, das ihr fast bis auf die Schulterblätter reicht, und einen zarten, leicht gebräunten Teint, der so perfekt wirkt, als käme sie gerade von einem Fototermin. Ich hasste ihr Lächeln, ein Lächeln von so entwaffnender Freundlichkeit, dass du alles tun würdest, um dieses Lächeln wie der lang ersehnte Sonnenschein nach einem Regenschauer auf ihr Gesicht zu zaubern. Das machte es schwieriger für mich, mein Herz gegen sie zu verhärten.
    


    
      Sie trug einen schlichten schwarzen Pullover mit V-Ausschnitt zu einem sexy türkis Spitzenrock. Einen BH brauchte sie nicht, ihr Busen war fest und ihre Taille so schmal wie meine. Auf ihrer Brust sah man winzige Sommersprossen direkt oberhalb des tiefen Brustansatzes.
    


    
      ›Hi‹, trällerte sie und streckte mir die Hand entgegen. ›Ich bin Ariel. Es ist schön, dich endlich kennen zu lernen.‹
    


    
      Endlich, dachte ich. In dem Augenblick kam mir der Gedanke, dass sie schon viel länger zusammen waren, als ich mir vorgestellt hatte. Panische Schmetterlinge waren wieder im Anflug, bombardierten mein Gehirn mit Zweifeln, versetzten meinem Herzen Schläge. Sollte ich zurücklächeln? Sollte ich kalt und unfreundlich sein?
    


    
      Ihre sanften blauen Augen waren mit mehr Besorgnis und Furcht erfüllt als meine, und mir kam der Gedanke, dass sie möglicherweise ein genauso unschuldiges Opfer war wie ich.
    


    
      Ich wollte nicht so denken. Ich wollte sie mir als Goldgräberin vorstellen, die Daddy in seinen schwächsten Momenten ausnutzte, den Schmerz und den Verlust eines anderen ausbeutete, schreckliche Dinge über meine Mutter in sein Ohr flüsterte, ihn mit Komplimenten verführte. So wie sie ihn anschaute und mit ihm sprach war offensichtlich, dass sie ihn auf ein Podest erhoben hatte.
    


    
      ›Hi‹, erwiderte ich ohne große Wärme. Es war neutral, als hätte ich die Fähigkeit verloren, in die eine oder andere Richtung zu empfinden.
    


    
      ›Also‹, sagte Daddy, ›sie ist da. Wollen wir ihr ihr Zimmer zeigen.‹
    


    
      ›Oh, ja‹, unterstützte Ariel ihn und trat zurück, als Daddy meinen kleinen Koffer durch das Wohnzimmer trug. Es gab zwei Schlafzimmer Seite an Seite. Meines war das zweite. Das Badezimmer, das ich benutzen sollte, befand sich im Flur.
    


    
      Ich war überrascht, welche Mühe Ariel sich gemacht hatte, das Zimmer fast genauso wie mein Zimmer zu Hause einzurichten. Ähnliche weiße Baumwollvorhänge, eine Bettdecke in genau dem gleichen Rosaton und Poster meiner Lieblingsrockbands.
    


    
      Ich schaute Daddy fragend an. Er lachte.
    


    
      ›Ich habe Ariel ein Foto deines Zimmers gegeben. Ich fuhr hinüber zum Haus und machte eine Aufnahme, während du in der Schule warst und Gloria bei ihrem personal trainer.‹
    


    
      ›Gloria?‹, murmelte ich. Daddy fiel es schwer, in Ariels Gegenwart von Mommy zu sprechen.
    


    
      ›Wir wollten nur, dass du dich zu Hause fühlst‹, fügte er hinzu.
    


    
      ›Es war tatsächlich Ariels Idee.‹
    


    
      Sie lächelte nervös. Ich glaubte nicht, dass das stimmte.
    


    
      ›Es ist schön‹, sagte ich. Ariel führte mir dann lächerlicherweise das Zimmer vor, zeigte mir tatsächlich Kleiderbügel und 
       Kommodenschubladen und führte mich dann ins Badezimmer, um all die Dinge aufzulisten, die sie mit Daddys Geld für mich gekauft hatte.
    


    
      ›Sag mir Bescheid, wenn dir irgendetwas fehlt‹, meinte sie abschließend.
    


    
      Ich wollte ihr Bescheid sagen. Ihr sagen, ja, es gibt eine Kleinigkeit, die mir fehlt… ein normales Leben. Du weißt, was das ist, Ariel? Wenn beide Eltern zu Hause sind, für dich da sind, Dinge mit dir planen, dir gemeinsam Ratschläge erteilen, zusammen mit dir essen, gemeinsam mit dir lachen, über Verwandte reden, Partys, Geburtstagsfeiern und Ferien planen, bei dir sind, wenn du aufs College gehst, dich vielleicht sogar dorthin begleiten, dir auf Wiedersehen sagen, einander an den Händen halten und dich voller Stolz anschauen, bevor sie gemeinsam weggehen, der Arm meines Vaters um meine Mutter gelegt, während die beiden das Gefühl haben, etwas im Leben erreicht zu haben, und von meiner Hochzeit und meinen Kindern träumen. Mir fehlen Alben, Ariel, gefüllt mit Familienbildern, gemeinsam in Ferien, bei Abschlussfeiern.
    


    
      Hast du irgendetwas davon in der Hinterhand, Ariel?
    


    
      Das hätte ich am liebsten gesagt, aber meine Lippen blieben versiegelt, ich schüttelte bloß den Kopf und schluckte Ärger und Enttäuschung herunter.
    


    
      ›Ich hoffe, du magst, was wir fürs Essen bestellt haben‹, fuhr sie fort. ›Ich habe dafür gesorgt, dass wir von allem etwas bekommen, für alle Fälle. Es gibt ein Shrimpsgericht und ein Hühnergericht und ein vegetarisches Gericht und ein Rindfleischgericht. ‹
    


    
      Daddy hinter uns lachte. Er wachte wie ein ängstlicher Schiedsrichter über uns, bereit, beim leisesten Anschein, dass etwas Unerfreuliches passierte, zwischen uns zu springen.
    


    
      ›Sie versucht an alles zu denken‹, lobte er sie.
    


    
      Ariel lächelte ihn an. Ich hasste diese Verehrung in ihrem Blick. Es lag nicht daran, dass ich nicht wollte, dass jemand 
       Daddy so sehr mochte. Ich wollte einfach nicht Zeuge werden, wie jemand ihn mehr liebte als meine Mutter oder ich.
    


    
      Dem haben Sie doch mehr oder weniger zugestimmt, Dr. Marlowe, nicht wahr?«
    


    
      »Gewissermaßen«, sagte sie mit ihrem undurchdringlichen Lächeln.
    


    
      »Das Essen verlief nicht besonders gut. Ich hatte keinen besonderen Appetit, obwohl das Essen lecker duftete. Ich hatte das Gefühl, meine Magenwände klebten aneinander wie diese blöden Plastiktüten im Supermarkt. Ich brachte kaum ein paar Bissen herunter. Ariel schien das nicht aufzufallen. Sie aß für zwei. Mommy hätte sie dafür verflucht, dass sie so viel essen und trotzdem ihre Figur halten konnte. Es war seltsam, dass mir ständig Mommys Ansichten in den Sinn kamen.
    


    
      Ich fand heraus, dass Ariel Sekretärin in einer der Firmen war, die Daddy aufgekauft hatte. Sie stammte aus Santa Barbara, war auf die Handelsschule gegangen und danach von einer Zeitarbeitsfirma in einen Job vermittelt worden, der sich als langfristige Stelle entpuppte. Sie redete immer weiter wie jemand, den auch nur ein kleiner Augenblick der Stille am Tisch in Panik versetzt. Ich erfuhr, dass sie einen älteren Bruder hatte, der versuchte, Pilot bei einer Fluglinie zu werden. Ihr Vater arbeitete als Mechaniker bei Delta Airlines, und ihre Mutter war eine Zahnhygienikerin.
    


    
      ›Deshalb hat Ariel auch so perfekte Zähne‹, betonte Daddy. Tatsächlich hatte sie Zähne wie aus der Zahnpastawerbung, vollkommen gerade und blütenweiß.
    


    
      Sie kicherte und gab ihm die Hand. Daddys Blick fuhr schuldbewusst zu mir, dann wieder zu ihr, und sie zog ihre Hand zurück. Ich stellte mir vor, dass er ihr gesagt hatte, es ruhig angehen zu lassen, während ich da war. Ich merkte, dass ihr Blick dadurch noch nervöser wurde, und sie stürzte sich auf ein neues Thema, redete über ihr Lieblingsessen, ihre Lieblingsfarben, ihre Lieblingskleidung, verzweifelt auf der Suche nach etwas, das uns gemeinsam war.
    


    
      Ich saß da wie ein Klotz.
    


    
      ›Also, was soll ich heute Abend mit meinen beiden besten Mädels anstellen?‹, fragte Daddy.
    


    
      ›Vielleicht sollten wir ins Kino gehen‹, schlug Ariel vor.
    


    
      ›Ich bin müde, Daddy. Ihr beide geht. Ich rolle mich einfach in meinem Bett zusammen, lese ein bisschen und sehe etwas fern.‹
    


    
      ›Wirklich?‹ Es klang, als könnte er seinem Glück nicht trauen.
    


    
      ›Ja‹, bestätigte ich. Halb hätte ich erwartet, dass sie mich zu überreden versuchten, aber sie akzeptierten meinen Plan.
    


    
      Ariel wollte meine Hilfe beim Aufräumen nicht.
    


    
      ›Du verbringst jetzt etwas Zeit mit deinem Vater‹, sagte sie. ›Schließlich bist du deshalb hier.‹
    


    
      Daddy und ich saßen im Wohnzimmer. Er sprach über die Wohnung, einige Änderungen, die er an der Innendekoration vornehmen wollte, und er schrieb alle guten Ideen Ariel zu. Ich wusste, dass er log, aber mittlerweile waren Lügen für mich wie Fliegen. Ich scheuchte sie einfach weg oder ignorierte sie. Unser Gespräch kehrte zurück zu meinen Schulleistungen. Er fragte mich, was ich tun wollte, was ich werden wollte, und ich hatte das Gefühl, im Büro meines Beratungslehrers zu sitzen.
    


    
      ›Ich weiß es nicht‹, sagte ich, als Ariel sich mit einem Gesichtsausdruck erzwungenen Interesses wieder zu uns gesellte, als sei es für sie jetzt die wichtigste Sache im Leben zu erfahren, was ich mit meinem Leben anfangen wollte. ›Vielleicht gehe ich auf die Handelsschule, bekomme einen Job durch eine Zeitarbeitsfirma und lerne einen netten Mann wie dich kennen, Daddy‹, sagte ich.
    


    
      Er saß dort mit einem erstorbenen Lächeln auf dem Gesicht, als hätte ich ihn gerade mit einem Stein an der Schläfe getroffen. Ariels Hände flatterten wie zwei kleine erschreckte Vögel, die sich schließlich aufeinander niederließen und sich gegen ihre wunderschön geformten Brüste pressten.
    


    
      ›Also‹, meinte Daddy, ›du bist wohl ein bisschen müde. Es 
       nimmt einen mit, ich weiß. Morgen machen wir etwas Schönes, gehen vielleicht zum Yachtclub, machen eine Bootsfahrt und essen dann schön zu Mittag. Wie hört sich das an? Das haben wir schon eine ganze Weile nicht mehr gemacht, nicht?‹ ›Nein‹, bestätigte ich und überlegte einen Moment. ›Etwa zwei Jahre lang nicht, glaube ich.‹
    


    
      Er zwang sich zu lächeln.
    


    
      ›Dann wird es Zeit, das mal wieder zu machen‹, beschloss er und stand auf.
    


    
      Ariel sprang förmlich auf.
    


    
      ›Bist du sicher, dass du nicht mit uns ins Kino gehen willst?‹, fragte sie.
    


    
      ›Nein, danke‹, erwiderte ich. Mein Lächeln war wie eine kleine mechanische Bewegung, die von dünnen Drähten an den Mundwinkeln hervorgerufen wurde.
    


    
      ›Wir kommen früh zurück‹, versprach Daddy. Er holte sein leichtes Jackett, und Ariel ging ins Badezimmer, um Make-up und Frisur zu korrigieren. Sie wirkten wie zwei Teenager, die ein Rendezvous hatten. Ich hasste sie deswegen, sagte aber nichts, und sie gingen.
    


    
      Ich erinnere mich daran, dass es so still in der Wohnung war, dass ich meinen Herzschlag hören konnte. Meine Neugierde trieb mich zu einer Erkundungstour durch die Wohnung; ich ging in ihr Schlafzimmer und schaute mir Ariels Kleidung an. Ich öffnete sogar die Schubladen und betrachtete ihre Wäsche.
    


    
      Vermutlich suchte ich nach einer Spur von Mommy oder mir in Daddys gegenwärtigem Leben. Er besaß nicht einmal ein Bild von mir.
    


    
      Schließlich ging ich ins Bett, sah ein wenig fern und schlief ein. Ich hörte nicht, wie sie nach Hause kamen, aber Daddy schaute bei mir herein und drehte den Fernseher ab. Das weckte mich auf, aber er wartete nicht. Ich hörte, wie sich die Tür leise schloss, und dann hörte ich ihre Stimmen durch die Wand, Ariels helles Kichern und seine tiefe, leise Stimme.
    


    
      Sie versuchten sich so leise wie möglich zu lieben, und ich versuchte es zu ignorieren, aber ich wusste, was geschah. Hinterher lag ich da, starrte an die dunkle Decke und fragte mich, was Mommy heute Abend tat.
    


    
      Ich sah sie vor mir, alleine in ihrem Bett, verwirrt. Es war wohl nur natürlich, dass sie mir in diesem Augenblick stärker Leid tat. Daddy schien sein Leben umzustrukturieren, so wie er es haben wollte. Er hatte eine neue romantische Beziehung. Ich fragte mich, ob er Ariel Dinge erzählte, die er meiner Mutter gesagt hatte, als sie noch jung und verliebt waren. Benutzte er die gleichen Gedichte, gab er die gleichen Versprechen, leistete er die gleichen Schwüre? Vielleicht besuchte er mit ihr sogar die gleichen Orte.
    


    
      Am schlimmsten bei der Scheidung meiner Eltern ist für mich das Gefühl, dass nichts, was Daddy sagt, irgendetwas bedeutet. Offenbar ist sein ganzes Leben eine einzige große Lüge. Vielleicht war das unfair in Anbetracht der Probleme meiner Mutter, aber ich konnte es nicht ändern. Es sollte doch für gute und schlechte Zeiten gelten, oder? Warum sollte er irgendeines seiner Versprechen halten?
    


    
      Ich behielt das alles für mich. Ariel war am folgenden Tag weiterhin unwahrscheinlich nett. Es war kein übler Tag. Ich genoss die Bootsfahrt. Daddy ließ mich steuern, während er und Ariel hinter mir saßen und aufschrien, wenn bei meinen abrupten Wendungen das Wasser auf sie spritzte. Ich dachte, vielleicht sollte ich mich einfach amüsieren und alles vergessen, aufhören damit, einen Sinn darin sehen zu wollen.
    


    
      Mittags schmeckte es mir besser, und an jenem Abend aßen wir in einem kleinen italienischen Restaurant in Santa Monicas Third Street Promenade. Ariel und ich kauften in einigen der Geschäfte ein, dann gingen wir in einen Musikladen und Daddy spendierte mir drei neue CDs. Außerdem schenkte er mir noch ein albernes T-Shirt und einen Ring mit meinem Geburtsstein.
    


    
      Meinen Vater zu besuchen war wie Weihnachten und Geburtstag 
       auf einen Tag. Ich hätte den Mond von ihm verlangen können.
    


    
      Erst am Abend wurde mir klar, dass ich von der Bootstour braun geworden war. Es war das Erste, was Mommy auffiel, als Daddy mich am Sonntag zurückbrachte.
    


    
      ›Schau dich an‹, rief sie. ›Du hast ja einen Sonnenbrand. Hast du keinen Sonnenschutz benutzt?‹
    


    
      ›Ich habe keinen Sonnenbrand, Mommy, nur ein bisschen Farbe.‹
    


    
      ›Ein bisschen. Du solltest es doch besser wissen, Misty, und er auch. Seine Freundin hat wohl keine Ahnung davon. Nach allem, was ich höre, ist sie nicht viel älter als du.‹
    


    
      Mommy wartete natürlich darauf, dass ich ihr Bericht erstattete, aber das tat ich nicht, und sie war enttäuscht. Als sie all die Dinge sah, die Daddy mir gekauft hatte, war das wie Salz auf ihren Wunden. Sofort legte sie wieder los, beklagte sich über die finanzielle Regelung.
    


    
      So wird das immer weitergehen, dachte ich. Keiner von ihnen wird zulassen, dass ich mich amüsiere, wenn ich beim anderen bin. Ich war besser dran, wenn ich mit keinem von ihnen zusammen war. Mehr und mehr setzte sich dieser Gedanke in mir fest, und deshalb geriet ich in Schwierigkeiten«, sagte ich. Ich schaute Dr. Marlowe an und fügte hinzu: »Zumindest war das einer der Gründe.« Sie war glücklicher. Ich gab meinen Eltern nicht die ganze Schuld. Eine gewisse Verantwortung übernahm ich auch selbst.
    


    
      »Mein nächster Besuch bei Daddy fand nicht am verabredeten Wochenende, sondern später statt, und das blieb nicht die Ausnahme, sondern wurde zu einer Art Regel. Wieder einmal berief er sich auf geschäftliche Schwierigkeiten. Immer wenn er versuchte, Termine zu ändern, ließ Mommy ihn leiden. Sie ließ ihren Anwalt seinen Anwalt anrufen und sich darüber beklagen, wie sehr das ihr Leben zerrüttete.
    


    
      Sie wollte, dass ich für sie Partei ergriff, deshalb redete sie beim Abendessen oder wann immer ich zur Verfügung stand 
       ununterbrochen darüber. Sie platzte in mein Zimmer, um mir mitzuteilen, dass mein Vater angerufen und gesagt hatte, er könne am nächsten Wochenende nicht kommen. Er musste nach Chicago oder Boston oder sonst wo hin.
    


    
      ›Auch ich habe ein Leben, das ich wieder in Gang bringen muss‹, beklagte Mommy sich. ›Ich habe nicht vor, meine Pläne zu ändern, weil sein Leben ein einziges Chaos ist.‹
    


    
      ›Mir ist das egal‹, sagte ich ihr.
    


    
      ›Natürlich ist dir das egal. Wer kann dir schon einen Vorwurf daraus machen, dass es dir gleichgültig ist? Sieh doch nur, wie egoistisch er ist. Der Richter hat die Regeln festgelegt, und er wird lernen müssen, danach zu leben, ob er will oder nicht‹, schwor sie.
    


    
      Nicht einmal kam ihr in den Sinn, dass ich diejenige war, die unter all dem litt. Wann würde das aufhören? Wann zogen Blitz und Donner weiter? Jedes Mal, wenn beim Essen ihr Telefon klingelte, befürchtete ich Ärger. Anscheinend telefonierte sie jeden Tag mit ihrem Anwalt. Ganz gleich, wie viel sie verdienen, Scheidungsanwälte können doch unmöglich ihre Arbeit genießen, besonders wenn sie Klienten wie meine Eltern haben.«
    


    
      »Du hast ja keine Ahnung, solange du noch nichts über meine Eltern gehört hast«, legte Jade los. Bis dahin hatte sie mit übereinander geschlagenen Beinen aufmerksam dagesessen und ausgesehen, als genieße sie meine Geschichte beinahe. »Ihr armen reichen Mädchen«, spottete Star. Jade warf ihr einen Blick zu, der eine Kuh umgehauen hätte.
    


    
      »Ich bin nicht reich«, widersprach ich.
    


    
      »Du bist viel reicher als ich«, entgegnete sie. »Und du«, sagte sie an Jade gerichtet, »bist vermutlich noch reicher als Dr. Marlowe.«
    


    
      »Ich weigere mich, mir einen Vorwurf daraus machen zu lassen, dass ich Geld habe«, rief Jade.
    


    
      »Hast du noch nie gehört, dass man für Geld weder Glück noch Liebe kaufen kann?«, fragte ich Star.
    


    
      Sie verzog die Mundwinkel.
    


    
      »Nein, aber gib mir die Chance, enttäuscht zu sein«, sagte sie. Dr. Marlowe lachte diesmal lauthals. Wir alle wandten uns ihr zu. Cathy wirkte am überraschtesten.
    


    
      »Ist schon in Ordnung, Mädchen«, sagte Dr. Marlowe. »Ich bin froh, dass ihr nicht gleich seid und nicht alle gleich denkt. Auf diese Weise könnt ihr einander mehr bieten«, erklärte sie. Jade schaute skeptisch drein, aber nicht annähernd so skeptisch wie Star.
    


    
      »Habt doch die Geduld, einander eine Chance zu geben«, bat Dr. Marlowe.
    


    
      Alle entspannten sich wieder und richteten ihre Blicke auf mich.
    


    
      »Ich kam in der Schule kaum noch mit, aber je schlechter ich wurde, desto mehr gaben sie einander die Schuld daran und desto mehr Streit gab es«, sagte ich. »Ich begann auch in anderer Hinsicht nachlässig zu werden, Kleidung, Haare, Essen. Ich hasste es, wie ich aussah. Ich hasste alles an mir.
    


    
      Die dünnen Fäden, die mich noch an meine alten Freundinnen banden, rissen damals endgültig. Sie wollten immer weniger mit mir zu tun haben, deshalb hing ich mit einer anderen Clique herum. Schließlich fing ich etwas an mit einem Jungen namens Lloyd Kimble, der so anders war als Charles Allen, wie man sich nur vorstellen kann.
    


    
      Lloyds Eltern lebten tatsächlich getrennt. Er wohnte bei seiner Mutter, aber die war so viel außer Haus, dass er tatsächlich allein war. Mit seinem Vater hatte er nichts mehr zu tun. Er hasste ihn sogar. Mir erzählte er, dass er sich tatsächlich mit ihm geprügelt hatte, als sein Vater bei ihrem letzten Zusammensein versucht hatte, ihn zu bestrafen. Er sah nicht schlecht aus, obwohl seine Nase bei einem Kampf einmal gebrochen worden war. Er sagte, der andere Junge hätte ihn mit einem Baseballschläger erwischt. Er hatte dunkle, grüblerische Augen und ein schmales Gesicht mit einem beinahe eckigen Kinn. Er wirkte hart und auf alles vorbereitet. Ständig schien 
       er wütend zu sein und hasste wirklich alle, mit denen ich früher befreundet gewesen war. Er war von der Schule suspendiert worden, hatte vor dem Jugendgericht gestanden und eine Bewährungsstrafe erhalten. Wenn meine Mutter gewusst hätte, dass ich auch nur mit ihm redete, hätte sie einen Nervenzusammenbruch erlitten. Vielleicht tat ich es deshalb.
    


    
      Dr. Marlowe und ich ergründen das noch, nicht wahr?«
    


    
      »Unter anderem«, bestätigte Dr. Marlowe leicht nickend.
    


    
      »Für die Schwierigkeiten, unter denen ihr alle leidet, gibt es keine einzelne Ursache.«
    


    
      »Vielleicht tatest du deshalb was?«, fragte Star mit ungeduldigem Gesichtsausdruck.
    


    
      Ich schaute erst Dr. Marlowe und dann sie an.
    


    
      »Mit ihm weglaufen«, erwiderte ich.
    


    
      Star lächelte.
    


    
      »Weglaufen? Du bist doch hier, oder?«
    


    
      »Eben deshalb«, sagte ich.
    

  


  
    

    
      KAPITEL ACHT
    


    
      Ich hatte nicht vor, mich mit Lloyd anzufreunden. Bis zu dem Tag, als er in der Cafeteria zu mir kam, habe ich ihn, glaube ich, keine zweimal angeschaut.
    


    
      Ich saß allein dort, tat mir selbst Leid und hasste alles und jeden um mich herum. Vermutlich hatte ich diesen bitteren, unglücklichen Gesichtsausdruck. Als Lloyd sein Tablett auf den Tisch knallte und auf den Sitz neben meinem glitt, war ich so tief in finstere Gedanken versunken, dass ich ihn weder hörte noch sah. Um meine Aufmerksamkeit zu erregen, stieß er mich absichtlich mit der Schulter an, wodurch ich etwas Suppe verschüttete. Am liebsten hätte ich demjenigen, der das getan hatte, ins Gesicht geschlagen.
    


    
      ›Tut mir Leid‹, meinte er, ›aber du hast dich so weit herübergelehnt, dass du zwei Plätze gebraucht hast.‹
    


    
      ›Habe ich nicht‹, protestierte ich. Er zuckte nur die Achseln. ›Dann war ich’s vielleicht‹, sagte er und lachte.
    


    
      Ich wusste natürlich, wer er war. Jeder wusste, wer Lloyd Kimble war, genauso wie man weiß, was ein Skorpion oder eine Klapperschlange ist. Man musste nicht direkt in Kontakt damit gekommen sein, um zu wissen, dass man besser Abstand hielt.
    


    
      ›Was ist passiert?‹, fragte er mit einem halben Lächeln. ›Deine Freunde haben dich fallen lassen?‹
    


    
      Er nickte in ihre Richtung.
    


    
      ›Nein‹, entgegnete ich scharf. Ich war nicht in der Stimmung, dass man sich über mich lustig machte. ›Niemand hat mich fallen lassen.‹
    


    
      Lloyd hat ein Lächeln, das einen rasend macht. Er verzieht die Lippen, und man hört förmlich, wie das Gelächter aus seinen 
       arroganten Augen schallt, aber gleichzeitig ist es auch irgendwie sexy. Er ist gefährlich, und das macht ihn wohl aufregend. Er macht, was er will und wann er will. Er ist impulsiv und respektiert weder Regeln noch Autoritäten.
    


    
      Mr Calder, der die Aufsicht in der Cafeteria hatte, schaute mich mit einem solchen Blick voller Verachtung an, wie ich mich erniedrigen und Lloyd Kimble gestatten konnte, neben mir zu sitzen, und mit ihm zu reden? Plötzlich fühlte ich mich so wütend und rebellisch, wie Lloyd meiner Meinung nach wohl auch war. Welches Recht hatte Mr Calder zu entscheiden, wer meine Freunde sein sollten und wer nicht? Er war mein Englischlehrer, nicht mein Vater oder mein älterer Bruder. In dem Augenblick verachtete ich alle Erwachsenen auf der Welt, weil sie rechthaberische Heuchler waren.
    


    
      ›Eine Beverly wie du sitzt normalerweise nicht alleine, es sei denn, irgendetwas stimmt nicht, und ich bin mir sicher, dass es nicht an deinem Atem liegt‹, kommentierte Lloyd, während er in seinen Hamburger biss.
    


    
      ›Was ist eine Beverly?‹, fragte ich ihn.
    


    
      Einen Augenblick lang hörte er auf zu kauen und lächelte, dann kaute er weiter, bis er herunterschluckte und zu Darlene und meinen anderen Freundinnen deutete.
    


    
      ›Eine Beverly. Du weißt schon. Mädchen aus Beverly Hills, verwöhnte Miststücke.‹
    


    
      ›Ich wohne in Beverly Hills, bin aber wohl kaum eine verwöhnte Schlampe‹, entgegnete ich mit mehr Mut, als ich für möglich gehalten hätte. Sein Lachen machte mich noch wütender.
    


    
      ›Bin ich nicht!‹
    


    
      ›Schön für dich‹, meinte er. ›Und warum sitzt du nicht bei ihnen?‹
    


    
      ›Das ist ein Haufen Heuchler, wenn du es schon wissen musst‹, sagte ich.
    


    
      ›Oh, das weiß ich‹, sagte er. ›Was haben sie dir denn getan, deine Kreditkarte kaputtgemacht?‹
    


    
      ›Sehr witzig. Sie haben überhaupt nichts getan‹, erwiderte ich. ›Sie glauben einfach… sie wären jetzt etwas Besseres als ich.‹
    


    
      ›Warum jetzt?‹, hakte er nach. Ich wandte mich zu ihm um, schaute ihn an und fragte mich, warum er plötzlich so interessiert an mir war. ›Du siehst aus, als könntest du einen echten Freund gebrauchen‹, bot er mit diesem aufreizenden Achselzucken und Lächeln an.
    


    
      ›Du wirst dich doch nicht herablassen und mein Freund sein wollen?‹, forderte ich ihn heraus. ›Der Freund einer Beverly?‹
    


    
      ›Ich tue, was ich will‹, erwiderte er streng unnachgiebig. ›Niemand schreibt mir vor, wer meine Freunde sein sollen.‹
    


    
      Er lächelte wieder sanft. Plötzlich erschien er mir nicht mehr so gefährlich, wie jeder, den ich kannte, behauptete, und als ich so dicht neben ihm saß, fiel mir auf, dass er auch viel besser aussah, als ich gedacht hatte. Er hatte große dunkle Augen, die boshaft funkelten. Vielleicht war ich gerade in der richtigen Stimmung für ihn. Wir redeten noch etwas weiter, und ich entdeckte, dass er Humor hatte, besonders in Bezug auf meine Freunde. Ich lachte und er lachte, und ich erzählte ihm von meinen Eltern und wie meine so genannten Freunde darauf reagiert hatten. Er wusste mehr über mich, als ich erwartet hatte. Er wusste, dass ich mit Charles Allen ausgegangen war, und als ich ihm erzählte, das sei ein weiterer großer Fehler gewesen, wurde sein Lächeln noch wärmer.
    


    
      Ich merkte, dass meine Freunde umso mehr über mich tratschten, je länger ich mit ihm redete und bei ihm sitzen blieb. Ich gebe zu, dass ich anfänglich nur alle schockieren wollte, aber nachdem ich einige Zeit mit Lloyd verbracht hatte, fing ich wirklich an, ihn zu mögen. Er und ich hatten mehr gemeinsam, als ich je vermutet oder zugegeben hätte. Er schien meine Gefühle für meine Eltern wirklich zu verstehen, und dann sagte er etwas, das ich für sehr wahr hielt.«
    


    
      »Was?«, fragte Star. Sie interessierte sich jetzt richtig für meine Geschichte.
    


    
      »Er sagte, dass Kids wie wir schneller erwachsen werden müssen und dass Erwachsenen das nicht klar ist oder dass sie es nicht wahrhaben wollen und uns weiter wie Kinder behandeln, wenn wir bereits meilenweit davon entfernt sind. Aber nicht weil wir es so wollen. Es passiert einfach.
    


    
      Er sagte auch, man könne sich keine Sorgen darüber machen, ob das fair ist oder nicht. Man muss es einfach hinnehmen und tun, was man tun muss, und wenn das den Erwachsenen nicht gefällt, müssen sie sich wohl oder übel damit abfinden.«
    


    
      »Brillant«, kommentierte Jade und verzog ihren Mund wie eine Geldbörse mit einer Ziehschnur.
    


    
      »Das dachte ich damals«, fuhr ich sie an. »Es ist kein hochkünstlerisches Zeug wie in einigen Büchern, die du und ich vielleicht lesen, aber dennoch trifft es zu, besonders auf mich, und ich wette, auf dich auch.«
    


    
      Einen Moment wirkte sie nachdenklich, dann wandte sie den Blick ab.
    


    
      »Was passierte dann mit ihm?«, fragte Star. Zögernd drehte Jade sich wieder um, um zuzuhören.
    


    
      »Wir verbrachten immer mehr Zeit miteinander, trafen uns zwischen den Stunden, beim Mittagessen, nach der Schule. Er hatte kein Auto, aber ein Moped, das, wie ich später herausfand, keine Versicherungsplakette und ein abgelaufenes Kennzeichen trug. Lloyd machte sich darüber keine Gedanken.
    


    
      ›Verschleiß dich nicht an Kleinigkeiten‹, lautete seine Devise.
    


    
      Er brachte mich viel zum Lachen, und ich fühlte mich besser, wenn ich mit ihm zusammen war. Ich fühlte mich… frei von allem. Wenn ich mit ihm zusammen war, hörten die Streitereien in meinem Kopf auf.
    


    
      Mommy hatte noch einige weitere Rendezvous mit verschiedenen Männern, aber keiner von ihnen taugte in ihren Augen etwas. Dass mein Vater glücklicher war, erbitterte sie. Häufig 
       ging sie mit Frauen zum Essen aus, die Männern gegenüber ähnliche Gefühle hegten wie sie und zu den AMH wurden, den Anonymen Männerhasserinnen, wie ich sie heute nenne. Nach dem, was ich gelesen habe, führen die Anonymen Alkoholiker Treffen durch, die sich nicht allzu sehr davon unterscheiden. Diese Frauen treffen sich zum Kaffee bei uns zu Hause, und dann höre ich sie wie wütende Hennen gackern. Jede von ihnen beginnt dann zu erzählen, wie sie von ihrem Ehemann oder Freund zum Narren gehalten wird. Sie gibt zu, dass es größtenteils ihr eigener Fehler ist, und alle zeigen Mitgefühl. Sie schwören, sich nie wieder auf eine ernste Beziehung mit einem Mann einzulassen, und freuen sich diebisch über jede, die einen Mann ausgenutzt oder einem Mann das Herz gebrochen hat.
    


    
      Meine Mutter prahlt damit, dass sie meinem Vater das Leben zur Hölle macht und mich wie ein Schwert drohend über sein Haupt hält. Sie erzählte ihnen von den Rechnungen und wie sie den Einfluss ihres Anwalts über ihn und seinen Anwalt ausnutzt. Daraufhin applaudierten und gratulierten die anderen Frauen ihr und jubelten, als hätte sie eine größere Schlacht für die Rechte der Frauen gewonnen.
    


    
      Ich erzählte Lloyd davon; da sagte er, er wolle nie Kinder haben und würde nur heiraten, wenn die Frau das genauso sähe.
    


    
      ›Wer will schon das Leben eines anderen Menschen ruinieren? ‹, meinte er.
    


    
      Ich fand das sehr traurig, aber ich verstand es auch. Er und ich trafen einander mittlerweile seit zwei Wochen hin und wieder. Meistens trafen wir uns in der Schule oder im Einkaufszentrum. Ich wusste, dass alle meine Freundinnen ihn für sexbesessen hielten, aber das stimmte überhaupt nicht. Tatsächlich war er schüchtern, hatte fast Angst davor, einen zu berühren oder zu küssen.
    


    
      Als ich das Darlene erzählte, die ständig hinter mir her war, weil ich ihr etwas erzählen sollte, damit sie es weitertratschen 
       konnte, meinte die, dass er vermutlich nur eine bestimmte Technik bei mir anwendete, wie eine Spinne, die ihr Opfer ins Netz locken will. Zugegebenermaßen hatte ich die Idee seitdem im Kopf. Aber selbst als ich eines Nachmittags zu ihm nach Hause ging, versuchte er nicht, sich mir irgendwie zu nähern.
    


    
      ›Bist du sicher, dass du einer Beverly gestatten willst, dein Zimmer zu sehen?‹, fragte ich ihn, worauf er mir erwiderte, er sei mittlerweile völlig sicher, dass ich gar keine Beverly sei. Noch vor zwei Wochen hätte ich das nicht als Kompliment betrachtet, aber jetzt bedeutete es, dass er mir sein Vertrauen aussprach, dass er mich respektierte, mich für echt hielt.
    


    
      Ihre Wohnung war klein, und seine Mutter hielt sie nicht besonders gut in Schuss. Schmutziges Geschirr vom Vortag stand herum, auf Fensterbrettern und Möbeln lag dicker Staub, in den Teppichen waren üble Flecken. Alles in der Wohnung, die Geräte, die Möbel, die Teppiche, ja selbst die Wände wirkten erschöpft, verwohnt. Er erklärte mir, dass seine Mutter gerade einen neuen Freund habe und sich viel bei ihm aufhalte. Mir war nicht klar, dass Lloyd deshalb manchmal tagelang allein zu Hause war. Aber bald begriff ich das. An jenem ersten Tag machte ich tatsächlich eine Menge sauber, etwas, das ich zu Hause kaum je getan hatte. Lloyd sagte mir ständig, dass ich das nicht tun müsse.
    


    
      ›Ich weiß, dass ich das nicht muss‹, erklärte ich ihm, ›aber ich will es für dich tun.‹
    


    
      ›Meine Mutter wird merken, dass ich jemanden mitgebracht habe‹, sagte er. ›Sie weiß, dass ich nicht besonders viel sauber mache.‹
    


    
      ›Dann soll sie es halt wissen‹, entgegnete ich. Das gefiel ihm. Eines Abends, als meine Mutter die AMH zu Besuch hatte, erzählte ich ihr, ich würde mich mit Darlene im Einkaufszentrum treffen, und nahm stattdessen ein Taxi zu Lloyds Wohnung. Er war sehr überrascht, mich zu sehen. Was ihm am besten gefiel, war, dass ich es einfach getan hatte und damit genauso impulsiv 
       war wie er selbst. Ich befürchtete, ein anderes Mädchen könnte bei ihm sein oder seine Mutter wäre zu Hause und hätte etwas gegen meinen Besuch. Aber er war alleine.
    


    
      Wir hörten uns etwas Musik an, redeten eine Weile, und plötzlich lag ich in seinen Armen und küsste ihn. Wir brauchten nicht lange, um uns auszuziehen und ins Bett zu gehen. Ich hatte sehr große Angst, aber nicht vor ihm. Ich hatte Angst vor mir selbst, Angst davor, unter Mommys Problem zu leiden, was auch immer es war, und Lloyd würde mich dann nicht mehr mögen, so wie mein Vater meine Mutter nicht mehr mochte. Ich wollte das jetzt wirklich herausfinden.
    


    
      Lloyd war überrascht, als er feststellte, dass ich keine Jungfrau mehr war, aber er war nicht ärgerlich darüber. Er ließ sich Zeit und war behutsam, viel sanfter und romantischer als Charles Allen mit all seinem Reichtum und seiner Erfahrung.
    


    
      Wir begannen sehr langsam. Ständig befürchtete ich, große Schmerzen zu spüren, aber stattdessen empfand ich großes Vergnügen. Ich wusste, dass ich leichtsinnig war, weil er kein Verhütungsmittel benutzte, aber ich fühlte mich trunken von meinen Gefühlen, raste über erotische Highways und hatte keine Angst vor Zusammenstößen.
    


    
      Hinterher war ich so glücklich. Ich hatte das Gefühl, mir bewiesen zu haben, dass ich normal war und dass der Mann, der mich heiratete, nicht feststellen musste, dass ich frigide war, und sich von mir scheiden lassen musste.
    


    
      Lloyd und ich kamen uns näher, aber ich hatte Angst, Lloyd nach Hause einzuladen. Ich wusste, was meine Mutter von ihm denken würde, wenn sie ihn sah, wie sie reagieren würde, und dass sie mir das Leben zu Hause noch mehr zur Qual machen würde. In der folgenden Woche heckten Lloyd und ich einen Plan aus, eine ganze Nacht gemeinsam bei ihm zu Hause zu verbringen.
    


    
      Am Mittwoch war er jedoch sehr deprimiert, als ich ihn in der Schule traf. Er erzählte mir, dass seine Mutter zu Hause sein und das Wochenende dort mit ihrem Freund verbringen werde. 
       Ich hatte versucht, eine Freundin zu finden, der ich vertrauen konnte und von der ich behaupten konnte, sie hätte mich übers Wochenende eingeladen. Jetzt bestand keinerlei Grund mehr dazu.
    


    
      Dann rief mein Vater an. Ich hatte vergessen, dass ich laut Terminplan das Wochenende mit ihm verbringen sollte, aber wie das so häufig der Fall war, musste er den Termin absagen. Er war wieder unterwegs auf einer Geschäftsreise.
    


    
      Nur diesmal«, sagte ich und strahlte Star dabei an, »erzählte ich meiner Mutter nichts davon. Sie glaubte, ich sei das ganze Wochenende bei meinem Vater.«
    


    
      »Cool«, meinte Star.
    


    
      »Hattest du keine Angst, dass sie es herausfinden würde?«, fragte Cat. Sie hatte ganz still dagesessen, sich kaum gerührt und sich verhalten wie ein kleines Mädchen, das von seiner Mutter oder der Lehrerin eine Geschichte vorgelesen bekommt und Angst hat, irgendjemand oder irgendetwas würde sie unterbrechen.
    


    
      »Das war mir egal. Vielleicht wollte ich erwischt werden«, sagte ich ihr. Sie schaute rasch zu Boden.
    


    
      »Wohin wolltet ihr beide denn, in ein Motel?«, fragte Jade.
    


    
      »Nein. Ich hatte eine bessere Idee. Daddy hatte mir verraten, wo er den Ersatzschlüssel zu seiner Wohnung aufbewahrte für den Fall, dass ich ihn einmal besuchte und er oder Ariel noch nicht zu Hause waren. Er steckte hinter einem Wandschränkchen an seinem Parkplatz in der Tiefgarage.
    


    
      Wir gingen in die Wohnung. Lloyd war sehr beeindruckt davon. Er bediente sich an Daddys Barschrank, und ich machte uns etwas zu essen. Wir taten so, als sei es wirklich unsere Wohnung und wir wären verheiratet. Wir sahen fern, und dann packte uns die Leidenschaft. Es war meine Idee, Daddys Schlafzimmer zu benutzen und nicht meines. Es schien riskanter zu sein. Wir schliefen miteinander, danach machte ich das Bett wieder. Wir duschten beide. Ich gab Lloyd einen von Daddys Morgenmänteln, dann kehrten wir ins Wohnzimmer 
       zurück, rollten uns auf dem Sofa zusammen, sahen wieder fern. Dabei schliefen wir beide ein.
    


    
      Kurz nach Mitternacht kamen Daddy und Ariel nach Hause und fanden uns dort.«
    


    
      »Du machst Witze!«, rief Star.
    


    
      »Wow!«, machte Jade.
    


    
      Cat sah aus, als hätte sie Angst um mich.
    


    
      »Daddy war natürlich wütend. Er sagte einige hässliche Sachen zu Lloyd, und ich sagte einige noch hässlichere Sachen zu ihm. Ariel unternahm einen schwachen Versuch, alles zu beschwichtigen, aber Daddys Wut richtete sich dann gegen sie, worauf sie sich rasch zurückzog. Lloyd zog sich an und ging. Daddy rief Mommy an, um ihr zu erzählen, was passiert war. Natürlich gab er ihr die Schuld.
    


    
      Ich konnte nicht viel schlafen. Am nächsten Morgen brachte Daddy mich nach Hause. Mommy wartete im Wohnzimmer. Seit er mein Zimmer fotografiert hatte, war er nicht mehr im Haus gewesen und war deshalb überrascht über einige der Veränderungen, aber es war nicht der rechte Zeitpunkt, darüber zu reden. Er beschrieb, was er vorgefunden hatte, als Ariel und er in die Wohnung zurückkehrten.
    


    
      ›Du hast mich angelogen‹, sagte Mommy und schüttelte den Kopf, als sei das unfassbar für sie.
    


    
      ›Jeder in diesem Haus lügt‹, fauchte ich sie an.
    


    
      ›Hüte deine Zunge‹, schrie Daddy.
    


    
      ›Du hast mich angelogen‹, entgegnete ich. ›Du hast gesagt, du wärst nicht zu Hause und deshalb könnte ich nicht das Wochenende bei dir verbringen.‹
    


    
      Er wirkte schuldbewusst, ertappt. Er warf meiner Mutter einen Blick zu und wandte sich dann wieder an mich.
    


    
      ›Meine Pläne haben sich geändert. Das passiert manchmal, Misty, aber das gibt dir keine Entschuldigung für das, was du getan hast‹, sagte er und kehrte dann auf das vertraute Schlachtfeld mit meiner Mutter zurück. ›Ist dir klar, wozu sie fähig ist, Gloria?‹
    


    
      ›Sie hat ja das perfekte Vorbild für moralisches Handeln, dem sie folgen kann‹, sagte meine Mutter und starrte ihn an. ›Schau dir doch an, wie du lebst. Schau dir an, was sie sieht, jedes Mal, wenn sie dich besucht. Was erwartest du eigentlich? Was kann ich denn da schon tun?‹
    


    
      Sie stürzten sich in eines ihrer schlimmsten Wortgefechte, und ich verzog mich nach oben in mein Zimmer. Zumindest im Augenblick richteten sie ihre Gehässigkeiten gegeneinander statt auf mich. Nachdem Daddy gegangen war, kam Mommy zu mir herauf und fragte mich, was ich getan hatte und wie lange schon.
    


    
      Sie tat sehr verletzt. Ich halte sie zum Narren, verletze sie, mache alles für sie noch schwieriger. Es ging immer nur um sie, sie, sie. Daddy hatte etwas früher genau das Gleiche getan und mir gesagt, dass mein Verhalten alles nur noch schwieriger machte für ihn, ihn, ihn.
    


    
      Natürlich wollte Mommy wissen, wer der Junge war. Wer waren seine Eltern? Wo wohnte er? Das schien wichtiger zu sein als alles andere. Ich weigerte mich, ihr irgendetwas über Lloyd zu erzählen, und zum guten Schluss gab sie mir einen Monat Hausarrest. Ich musste jeden Tag sofort nach der Schule nach Hause kommen und auch die Wochenenden zu Hause verbringen. Außerdem verbot sie mir auch zu telefonieren, aber diesmal hatte sie zu meiner Überraschung die Telefongesellschaft angerufen und meinen Anschluss sperren lassen.
    


    
      Ich glaube, noch nie im Leben habe ich mich so elend gefühlt. Lloyd gab sich die Schuld. Er meinte, er hätte es besser wissen und das erwarten müssen. Im Laufe der Woche, ich glaube am Mittwoch, fand Mommy heraus, wer mein Freund war. Clara Weincoups Mutter erzählte es ihr. Als ich nach Hause kam, erwartete meine Mutter mich bereits und kriegte einen Wutanfall wegen meines Verhaltens.
    


    
      Wie konnte ich mich nur mit so jemandem herumtreiben? Besaß ich denn überhaupt keine Selbstachtung? ›Mein Freund ist vielleicht nicht reich, seine Eltern leben 
       nicht in einem großen, teuren Haus, aber zumindest kann ich es genießen, eine Frau zu sein‹, brüllte ich sie an, und sie wurde knallrot.
    


    
      Sie jagte hinter mir her und wollte wissen, was ich damit gemeint hatte. Sie hielt sich dran, bis ich schließlich wutentbrannt damit herausplatzte, was Daddy mir bei jenem ersten Mittagessen erzählt hatte, als ich ihn fragte, warum sie sich scheiden ließen. Sie wurde noch bleicher als die abgestorbenen Oleanderblätter an Dr. Marlowes Büschen draußen. Ich befürchtete schon, sie fiele in Ohnmacht. Ohne einen Laut öffnete und schloss sie den Mund. Ich bekam es richtig mit der Angst zu tun. Sie musste sich an der Rückenlehne eines Stuhls festhalten.
    


    
      Dann drehte sie sich um und verließ das Zimmer. Wir sprachen nie wieder darüber, aber später fand ich heraus, dass ihr Anwalt Daddys Anwalt angerufen hatte. Es wurde damit gedroht, zum Richter zu gehen und Daddys Besuchsrecht widerrufen zu lassen.
    


    
      Anscheinend wurde alles immer schlimmer. Anfang der darauf folgenden Woche geriet Lloyd in einen Streit mit einem anderen Jungen. Als Mr Levine sie zu trennen versuchte, schlug Lloyd ihn und wurde der Schule verwiesen. Ich erfuhr es später am Nachmittag. Darlene konnte es gar nicht abwarten, mir das mitzuteilen.
    


    
      ›Dein Freund steckt in großen Schwierigkeiten‹, platzte sie heraus und erzählte, was in der Turnhalle passiert war. Sie und die anderen freuten sich diebisch. Es schien zu beweisen, dass sie Recht hatten mit Lloyd und mir.
    


    
      Aber ich sagte: ›Lloyd hatte Recht in Bezug auf euch! Ihr seid alle ein Haufen von Beverlys. Fahrt zur Hölle!‹, schrie ich sie an.
    


    
      Ich rannte davon, und nach der Schule ging ich zur Wohnung von Lloyds Mutter, wo aber niemand öffnete. Ich war sehr niedergeschlagen und enttäuscht. Mein Telefon war immer noch gesperrt. Wie konnte er mich denn anrufen? Ich hoffte, dass er 
       zu mir nach Hause kommen würde, aber an jenem Tag tat er das nicht. Ich versuchte, ihn vom Apparat meiner Mutter aus anzurufen, wenn sie gerade nicht aufpasste, aber niemand ging ans Telefon.
    


    
      Ich fand es grauenhaft, am nächsten Tag zur Schule zu gehen, und verhaute prompt einen Mathetest. Ich hatte nicht einmal ins Buch hineingeschaut, um mich darauf vorzubereiten. Die Mädchen tuschelten ständig über mich. Während der Mittagspause blieb ich die ganze Zeit auf der Toilette, weil ich keine Lust hatte, mich in der Cafeteria ihren spöttischen Blicken auszusetzen. Fast hätte ich geschwänzt und Lloyd gesucht. Als endlich die Schulglocke klingelte, sauste ich aus dem Gebäude hinaus und zu seiner Wohnung. Wieder war niemand zu Hause.
    


    
      Als ich nach Hause kam, war meine Mutter nicht da. Ich saß grübelnd in meinem Zimmer, als ich plötzlich ein Moped hörte und aus dem Fenster schaute. Lloyd fuhr gerade die Auffahrt herauf. Er saß auf seinem Motorrad und hupte; ich rannte hinaus.
    


    
      ›Wo warst du?‹, rief ich und stürzte mich in seine Arme. ›Ich bin zwei Tage hintereinander zu eurer Wohnung gegangen.‹
    


    
      ›Ich bin durch die Gegend gefahren‹, meinte er, ›und habe nachgedacht. Zwei Tage lang war ich bei einem Freund in Encino, und schließlich habe ich eine Entscheidung getroffen.‹ ›Welche Entscheidung?‹
    


    
      ›Ich verlasse Kalifornien‹, teilte er mir mit. Mich verließ der Mut.
    


    
      ›Wo gehst du denn hin?‹, fragte ich ihn.
    


    
      ›Nur weg von hier. Ich habe einen Cousin in Seattle, der eine eigene Autowerkstatt besitzt. Ich glaube, da gehe ich hin, arbeite eine Weile für ihn und sehe mal, wie’s läuft.‹
    


    
      ›Was ist mit deiner Mutter?‹
    


    
      ›Sie hat mich praktisch aus dem Haus geworfen‹, sagte er, ›als sie herausfand, dass ich von der Schule geflogen bin. Sie sagte, ich machte ihr zu viel Schwierigkeiten. Sie werde nicht mehr mit mir fertig. Es mache sie alt und krank.‹
    


    
      ›Das sagt meine Mutter auch über mich‹, stöhnte ich.
    


    
      ›Vielleicht… solltest du mitkommen‹, schlug er vor, und ich dachte, warum nicht?
    


    
      ›Vielleicht mache ich das‹, erwiderte ich.
    


    
      Eine ganze Weile starrten wir einander nur an, und er las in meinen Augen, dass ich es wirklich tun würde.
    


    
      ›Pack eine kleine Tasche ein‹, sagte er. Ich zögerte nur einen Augenblick, dann rannte ich ins Haus, um meinen Rucksack zu packen.
    


    
      Am schwierigsten war zu entscheiden, was ich mitnehmen sollte. Ich musste ein paar wesentliche Kleidungsstücke, ein Paar Schuhe und ein Paar Stiefel mitnehmen, aber was würdest du von all den Sachen, die du besitzt, von all den Sachen, die du geschenkt bekommen hast, auswählen, wenn du nur ganz wenige Sachen mitnehmen könntest und natürlich nichts Großes oder Schweres?
    


    
      Plötzlich erschien mir nichts mehr so wichtig wie früher. All die Sachen, die meine Eltern mir geschenkt hatten, waren nur noch Gegenstände. Es gab da eine Puppe, meine erste richtige Puppe, die auf meinem Bett lag, eine weiche Stoffpuppe. Die nahm ich mit, aber keinen Schmuck. Das hätte ich wohl tun sollen. Das Geld hätten wir gebrauchen können, wenn ich ihn verkauft hätte. Ich packte meine Zahnbürste, eine Haarbürste und drehte mich dann im Kreis, um zu entscheiden, was sonst noch wichtig war.
    


    
      Lloyd begann zu hupen. Ich schnappte mir die Lederjacke aus dem Schrank, warf einen letzten Blick auf mein Zimmer, das Zimmer, das so lange Zeit meines Lebens meine ganze Welt bedeutet hatte. Diese Mauern bargen all meine Geheimnisse, hatten all meine Tränen gesehen und mein angstvolles Geflüster gehört.
    


    
      ›Auf Wiedersehen‹, flüsterte ich und rannte die Treppe hinunter. Ich schaute mich nicht einmal um und hinterließ meiner Mutter auch keine Nachricht.
    


    
      Ich trat aus dem Haus, schulterte meinen Rucksack und stieg 
       schnell hinter Lloyd auf das Motorrad. Er wandte den Kopf, lächelte mich an und los ging’s. Mein Herz klopfte so heftig und so schnell, dass ich Angst hatte, ohnmächtig zu werden und auf die Straße zu fallen. Da schloss ich die Arme um ihn und hielt mich auf Gedeih und Verderb an ihm fest. An jenem Tag war es überwiegend wolkig und sehr stürmisch. Der Wind peitschte durch mein Haar und blies mir ins Gesicht, aber ich dachte weder ans Wetter noch an sonst etwas. Ich glaubte wirklich, ich sei frei, frei von all den Streitereien, frei von dem Hass und den Schmerzen. Ich träumte, ich würde meinen Eltern jahrelang nicht schreiben, und wenn ich es dann tat, mussten sie akzeptieren, was geschehen war und wo ich mich befand.
    


    
      Ich saß nicht besonders bequem, stundenlang auf dem Rücksitz dieses kleinen Motorrades. Wir fuhren durch einen kurzen Regenschauer, und es wurde schnell kühler. Schließlich hielten wir zum Abendessen an einem Restaurant neben der Straße und zählten unser Geld. Ich hatte alles aus meiner Schublade zusammengekratzt, aber das war nicht viel.
    


    
      Lloyd meinte, es sei warm genug, um zumindest die erste Nacht unweit der Straße zu verbringen. Für mich war es immer noch ein Abenteuer, daher machte es mir nichts aus, mich unter einer kleinen Brücke in seine Arme zu kuscheln. Wir machten alle möglichen Pläne und redeten uns so in den Schlaf. Vielleicht war ich eine Närrin, aber ich schlief in dem Glauben ein, dass alles möglich sei. Er würde Arbeit finden; ich würde Arbeit finden. Wir könnten uns eine kleine Wohnung leisten, und im Laufe der Zeit hätten wir genug Geld, um richtig zu leben. Endlich waren wir beide all diese Heuchler los.
    


    
      ›Wo wir hinfahren, gibt es keine Beverlys‹, versprach Lloyd mir, während wir uns durch unsere Fantasiewelt treiben ließen.
    


    
      In der Nacht war es kälter, als wir erwartet hatten. Ständig wachte ich auf, und mir war es nicht besonders behaglich. Am 
       nächsten Morgen sahen wir beide völlig erschöpft aus. Wir fanden ein kleines Restaurant, in dem ich mich waschen und kämmen konnte. Wir verspeisten ein warmes Frühstück, und danach ging es uns viel besser.
    


    
      Lloyd machte sich Sorgen, dass wir nicht genug Geld hatten, um bis nach Seattle zu kommen. Als wir an jenem zweiten Tag aufbrachen, hatte unser Enthusiasmus stark nachgelassen. Den Kopf gegen ihn gelehnt, schlief ich immer wieder ein. Er murmelte irgendetwas, dass wir in der kommenden Nacht in einem richtigen Bett schlafen müssten. Etwa zwei Stunden später fuhr er auf den Parkplatz eines kleinen Geschäftes und bat mich, auf dem Motorrad zu warten. Ich dachte, er wollte uns nur eine Kleinigkeit zu essen holen, aber als er herauskam, rannte er. Er sprang auf das Motorrad und fuhr so schnell los, dass ich beinahe nach hinten überkippte. Als er losraste, schrie ich ihn an, warum er so schnell fuhr. Aber er antwortete nicht, sondern beschleunigte immer weiter. Ich hatte richtig Angst. Etwa eine halbe Stunde später schaute ich mich um und sah, dass ein Polizeiauto näher kam.
    


    
      ›Du solltest besser langsamer fahren und anhalten. Ich glaube, er ist hinter uns her‹, rief ich Lloyd zu, aber er fuhr immer schneller und versuchte den Polizeiwagen abzuhängen, indem er in einer Kurve den Highway verließ. Beinahe wären wir gestürzt, und dann musste er langsamer fahren, weil die Straße in einem Kiesweg auslief.
    


    
      Ich war überrascht, als ich die Sirene hörte und sah, dass das Polizeiauto immer noch hinter uns war. Es holte uns ein und fuhr neben uns. Als der Polizist ausstieg, hatte er seine Waffe gezogen. Ich hatte solche Angst, dass ich anfing zu weinen.
    


    
      Er brachte Lloyd dazu, abzusteigen und sich mit dem Gesicht nach unten hinzulegen, damit er ihm Handschellen anlegen konnte, und dann machte er mit mir das Gleiche. Danach verfrachtete er uns auf den Rücksitz seines Autos.
    


    
      ›Sie verhaften uns, nur weil wir zu schnell gefahren sind?‹, schrie ich ihn an.
    


    
      ›Nein, Madam‹, erwiderte er, ›nur weil Sie den Laden da hinten ausgeraubt haben.‹
    


    
      Lloyd ließ den Kopf hängen. Ich fragte ihn, ob das stimmte. Er nickte und gab zu, dass er ein Messer gezogen und damit die verängstigte ältere Dame hinter der Theke bedroht hatte.
    


    
      ›Ich dachte, wenn wir nur ein bisschen mehr Geld hätten, würden wir es schaffen‹, sagte er. ›Es tut mir Leid, dass ich dich in Schwierigkeiten gebracht habe‹, entschuldigte er sich bei mir, und ich weinte den ganzen Weg zur Polizeiwache, weinte für uns beide.
    


    
      Ich durfte ein Telefongespräch führen. Am schwierigsten war die Entscheidung, wen ich anrufen sollte, Daddy oder Mommy? Ich erinnere mich, wie ich mit dem Hörer in der Hand dastand und auf die Nummern starrte.
    


    
      ›Du hast nicht den ganzen Tag Zeit‹, ermahnte die Polizistin mich, und da rief ich Daddy an. Ich hatte Angst, Mommy würde hysterisch werden und vergessen, mir zu helfen. Er war nicht zu Hause, deshalb rief ich in seinem Büro an. Er hörte zu und sprach dann wie jemand, der aus dem Grab telefoniert. Er bat mich, ihm einen der Polizeibeamten zu geben. Ich reichte den Hörer weiter und trat beiseite.
    


    
      Ich wollte nur noch sterben, bevor ich meinen Eltern wieder ins Gesicht sehen musste.«
    

  


  
    

    
      EPILOG
    


    
      Lloyd sagte der Polizei, dass ich nichts von dem Raubüberfall wusste und auch keine Ahnung hatte, was er plante, als er an dem Geschäft anhielt, aber trotzdem musste ich vor Gericht erscheinen. Daddy besorgte mir einen Anwalt. Lloyd hatte einen Pflichtverteidiger. Wegen seiner Vorstrafen wurde er in ein Jugendgefängnis geschickt. Ich erhielt eine Bewährungsstrafe, aber mit der Auflage, dass ich eine Therapie begann. Das Gleiche war von der Schule vorgeschlagen worden.
    


    
      Eine Weile benahmen sich meine Eltern, als hätte man bei ihnen eine Hirnoperation wie bei Geisteskranken durchgeführt. Noch nie habe ich sie so ruhig erlebt. Ich glaube, sie waren einfach nur entsetzt. Ich hatte erwartet, dass sie wie üblich herumbrüllen und einander die Schuld zuschieben würden, aber sie saßen nebeneinander im Gerichtssaal und stimmten dem Anwalt und einander zu, dass keiner von ihnen mir genügend Aufmerksamkeit geschenkt hatte und dass ich mit meinem Verhalten auf ihre Trennung reagierte.
    


    
      Endlich, dachte ich, endlich hört der Streit auf.
    


    
      Natürlich hielt der Waffenstillstand nicht lange. Sie sind mittlerweile beide wieder die Alten, aber zumindest eine kurze Zeit lang verspürte ich Erleichterung.«
    


    
      »Hast du je wieder von Lloyd gehört?«, fragte Jade.
    


    
      »Etwa einen Monat später erhielt ich einen Brief von ihm. Ich bekam ihn nur, weil ich zufälligerweise da war, als die Post kam. Bestimmt hätte meine Mutter ihn zerrissen, wenn sie ihn zuerst entdeckt hätte. Er war voller Entschuldigungen. Er schrieb, ihm gehe es gut und zumindest gebe es dort, wo er sei, keine Beverlys. Ich schrieb ihm zurück, natürlich heimlich, 
       und bat ihn, seinen nächsten Brief an Darlene Stratton zu schicken, aber seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. Bei mir zu Hause ist alles mehr oder weniger beim Alten. Meine Mutter ist bei ihrem zehnten oder elften neuen Bekannten, wie sie sie nennt, aber bei uns finden immer noch häufig Treffen der AMH statt. Anscheinend werden es immer mehr. Sie gackern so viel und so laut, dass ich die Musik laut aufdrehen muss, um den Lärm zu ertränken.
    


    
      Eine Zeit lang hielt mein Vater seine Termine mit mir ein wenig besser ein. Wir verbrachten gemeinsam ein paar schöne Wochenenden, eine Fahrt nach Santa Barbara und eine nach San Diego. Ich fing sogar an, Ariels Gesellschaft zu genießen. Anscheinend macht sie sich nicht so viel Sorgen um mein Verhalten. Ich weiß, dass eine Menge Leute mich für ebenso rücksichtslos und vielleicht sogar für so gefährlich wie Lloyd hielten. Wer wusste schon, was ich als Nächstes tun würde?
    


    
      Ariel ist einfach… Luft, geformt zu dieser sanften, hübschen Person. Seltsam, aber jetzt warte ich darauf, dass Daddy sie verletzt, damit sie mir Leid tut. Er hat bereits damit angefangen, sich über sie zu beklagen, über die Art, wie sie die Wohnung in Schuss hält, ihre Unfähigkeit, Wasser zu kochen, ihre seichten Unterhaltungen.
    


    
      Daddy wählte übrigens das gleiche Wort wie Charles Allen, ›seicht‹.
    


    
      Vielleicht hat Mommy Recht. Vielleicht sind alle Männer Monster, selbst Daddys.«
    


    
      Ich warf Dr. Marlowe einen Blick zu.
    


    
      »Vermutlich leide ich immer noch sehr an Wut, stimmt’s, Dr. Marlowe?«
    


    
      »Das ist meine Sorge«, gab sie zu.
    


    
      Ich lächelte die anderen an.
    


    
      »Dein Problem zu erkennen ist der erste Schritt zu seiner Lösung«, zitierte ich.
    


    
      Jade lachte, und Star schürzte ihre Lippen mit einem spitzbübischen 
       Funkeln in den Augen. Cathy warf einen nervösen Blick auf Dr. Marlowe.
    


    
      »Nun«, meinte Dr. Marlowe, »das war ein guter Anfang. Findet ihr nicht auch? Cathy?«, fragte sie und lenkte damit die Aufmerksamkeit auf sie.
    


    
      Cathy schaute mich an und nickte.
    


    
      »Ja«, erwiderte sie leise.
    


    
      Wir hörten ein leises Klopfen an der Tür, und als wir aufschauten, sahen wir Emma.
    


    
      »Ich wollte Sie nicht unterbrechen, Dr. Marlowe, aber ich sollte Sie informieren, wenn sie abgeholt werden. Jades Chauffeur ist da, Stars Großmutter und Cathys Mutter sind auch gekommen.«
    


    
      »Ich muss meine Mutter anrufen«, erklärte ich.
    


    
      »Du kannst das Telefon auf meinem Schreibtisch benutzen, Misty«, sagte Dr. Marlowe.
    


    
      Alle erhoben sich.
    


    
      »Sollen wir sagen, morgen um die gleiche Zeit?«, fragte Dr. Marlowe.
    


    
      »Wer ist morgen dran?«, wollte Star wissen.
    


    
      »Wie wäre es mit dir?«, entgegnete Dr. Marlowe.
    


    
      Star zuckte die Achseln und schaute mich an. Ich wählte gerade die Nummer meiner Mutter und drückte auf die Vier, als der Anrufbeantworter sich einschaltete. Dadurch wurde das Gespräch auf ihr Handy umgeleitet. Als sie hallo sagte, hörte ich Gelächter um sie herum.
    


    
      »Ich bin fertig. Es ist Zeit. Wo bist du?«, fragte ich.
    


    
      »Oh, wir kommen gerade zum Ende. Ich bin sofort bei dir, Schätzchen. Wie war es?«
    


    
      »Große Klasse. Ich bin geheilt.«
    


    
      Sie lachte nervös und wiederholte, dass sie unterwegs sei.
    


    
      Die anderen warteten auf mich, dann schickten wir uns an, gemeinsam hinauszugehen.
    


    
      »Misty, willst du drinnen auf deine Mutter warten?«, fragte Dr. Marlowe.
    


    
      »Nein, es ist so schön draußen. Ich gehe raus«, sagte ich.
    


    
      »Okay. Auf Wiedersehen«, verabschiedete sie sich, und wir traten alle vor die Tür.
    


    
      Draußen blieben wir stehen. Ich sah, wie Cathys Mutter uns musterte. Es war eine kleine Frau mit einer dicken Brille und sehr kurz geschnittenem dunkelbraunem Haar. Jades Chauffeur wirkte gelangweilt und schlief beinahe. Stars Großmutter winkte. Ihr bescheidenes älteres Auto mit seinen Kratzern und Beulen wirkte zwischen der Limousine und dem neuesten Taurus-Modell von Cathys Mutter völlig fehl am Platze.
    


    
      »Das hat eine Menge Mut erfordert«, meinte Jade anerkennend. »Ich hoffe, wir sind alle so offen und ehrlich«, fügte sie mit einem Blick auf Star hinzu.
    


    
      »Vielleicht sind nicht alle unsere Geschichten so interessant«, gab Star zu bedenken. »Was ist mit dir?«, fragte sie Cathy.
    


    
      »Wirst du so offen und ehrlich sein?«
    


    
      Cathy wirkte sehr ängstlich, schüttelte den Kopf und lief zu ihrer Mutter und ihrem Auto.
    


    
      »Bis morgen, Cat«, rief ich.
    


    
      Sie schaute sich um, überrascht über den Spitznamen, aber mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen.
    


    
      »Cat?«, fragte Jade, und ich erklärte ihr, warum ich sie so genannt hatte.
    


    
      »Ja, das passt«, bestätigte sie.
    


    
      »Ist doch egal. Vermutlich kommt sie morgen gar nicht wieder«, gab Star zu bedenken.
    


    
      »Also es würde schon helfen, wenn du nicht versuchen würdest, sie zu Tode zu erschrecken«, murmelte Jade.
    


    
      »Sie zu Tode erschrecken? Wie habe ich sie denn zu Tode erschreckt?«
    


    
      »Du hast so einen Blick«, sagte Jade.
    


    
      »Was für ein Blick ist das?«
    


    
      »Als wolltest du sie bei lebendigem Leibe fressen«, antwortete Jade.
    


    
      Star sah einen Augenblick wütend aus, dann lächelte sie.
    


    
      »Also von jetzt an werde ich mich bemühen, so zuckersüß und etepetete wie ihr Beverlys zu sein«, entgegnete sie und schlenderte davon.
    


    
      Ich musste lachen.
    


    
      »Sie ist nicht witzig«, sagte Jade.
    


    
      »Doch, das ist sie. Und ich glaube, sie ist auch nicht so übel, wie du behauptest.«
    


    
      »Ach, wirklich?« Jade klang verärgert, weil ich ihr widersprochen hatte.
    


    
      »Und ich frage mich, was sie uns morgen für eine Geschichte erzählt.«
    


    
      Jade schwieg einen Augenblick, dann nickte sie.
    


    
      »Ja, das frage ich mich auch«, gab sie zu.
    


    
      Wir beobachteten, wie Cathy und ihre Mutter davonfuhren.
    


    
      Cathy saß mit gesenktem Kopf da, ihre Mutter redete auf sie ein. Es sah aus, als bekäme sie eine Gardinenpredigt gehalten. Dann fuhren Star und ihre Großmutter an uns vorbei. Als Star uns sah, zog sie die Schultern nach hinten, hielt den Kopf hoch und tat so, als sei sie ein Snob. Selbst Jade lachte.
    


    
      Sie blieb dort stehen und wartete mit mir.
    


    
      »Musst du nicht gehen? Euer Chauffeur ist schon eine Weile hier.«
    


    
      »Der kann warten. Schließlich bekommt er genug Geld dafür«, sagte sie.
    


    
      »Meine Mutter kommt jeden Augenblick«, erklärte ich. »Es ist schon in Ordnung.«
    


    
      Sie nickte, zögerte aber immer noch, als wollte sie unsere Unterhaltung nicht beenden. Sie klammerte sich an diesem Augenblick fest, als sei er ein rettendes Floß auf einer trügerischen See.
    


    
      »Dr. Marlowe ist doch in Ordnung, oder? Ich meine, sie ist doch nicht so, wie man es von einer Therapeutin erwartet«, sagte Jade.
    


    
      »Ja, ich mag sie. Glaubst du, sie wird uns helfen?«
    


    
      »Ich denke schon. Jetzt sollen wir uns doch alle gegenseitig helfen, stimmt’s?«, fragte Jade.
    


    
      »Stimmt«, bestätigte ich lächelnd.
    


    
      »Bis morgen«, verabschiedete sie sich, »wenn Star der Star ist.« Sie lachte über ihren eigenen Witz.
    


    
      »Ich würde mich nicht mit ihr anlegen«, rief ich Jade hinterher, als sie auf ihre Limousine zuging. Sie schaute sich um und lächelte. Sie war wirklich ein sehr hübsches Mädchen. Ich wette, meine Jungengeschichten waren nichts im Vergleich zu ihren.
    


    
      Ich beobachtete, wie sie einstieg und der Wagen davonfuhr. Sie winkte und war binnen weniger Augenblicke ebenso wie die anderen verschwunden.
    


    
      Die Sonne stand jetzt fast direkt über dem Haus. Es war wärmer, aber immer noch wehte eine angenehme Brise. Ich war nicht so müde, wie ich erwartet hatte nach so viel Reden. Tatsächlich fühlte ich mich leichter, sogar energiegeladener. Es war, als hätte ich wirklich für eine Weile mein dunkles Gepäck abgelegt.
    


    
      Warum war es so schwer, glücklich zu sein, fragte ich mich.
    


    
      War überhaupt irgendjemand je glücklich? Selbst Dr. Marlowe?
    


    
      War Daddy jetzt glücklicher? Würde Mommy je wieder glücklich sein?
    


    
      Was war mit mir?
    


    
      Meine Mutter würde jeden Augenblick kommen und mit mir nach Hause fahren. Wir vier Mädchen fuhren alle in verschiedene Richtungen davon, unsere Leben waren wie vier Kometen im Weltall, die ihre Bahn durch das Dunkel zogen.
    


    
      Dank Dr. Marlowe kreuzten sich unsere Wege für einen kurzen Augenblick. Wir teilten Lachen und Weinen, Fröhlichsein und Herzeleid und würden hoffentlich lernen, dass wir nicht so alleine waren, wie wir gedacht hatten.
    


    
      Vielleicht war das genug.
    


    
      Vielleicht konnten wir wirklich neu beginnen, uns an den Händen halten, gemeinsam aus dieser Tür herausmarschieren, wie wieder zum Leben erwachte Blumen, die die Sonne willkommen hießen.
    


    
      Vielleicht.
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